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Das Höllenfeuer

Leicht beugte sich Sir Jon Coighall, siebzehnter Lord map Coighall-Sguir, vor, hielt den Fidibus in die knisternden Flammen des offenen Kaminfeuers und wartete, bis er Feuer gefangen hatte. Dann lehnte er sich wieder zurück und setzte mit genüßlichem Lächeln seine Pfeife in Brand. Den Fidibus schlenkerte er, bis die Flammen erloschen, sog an der Pfeife und produzierte bläuliche Rauchwölkchen.

Sir Jon lächelte zufrieden und blickte in die Flammen. Dunkelrot und hellrot glühten die Holzscheite, die Frederick, der Butler, sorgsam aufgeschichtet hatte. Im hohen Lehnstuhl hatte der siebzehnte Lord map Coighall-Sguir es sich gemütlich gemacht und bedachte die zurückliegenden Tagesereignisse.


Hinter ihm raschelte Stoff. Sir Jon brauchte sich nicht umzuwenden, um zu wissen, daß Lani, seine neunzehnjährige Tochter und das schönste Mädchen in den Highlands, hinter ihm stand und sich mit Kinn und Ellenbogen auf die Rückenlehne stützte.

Lani, einziges Kind des Lords und damit künftige Lady auf Caer Sguir, war sein ganzer Stolz. Eine innere Wärme durchfloß den Lord, als er ihre Nähe spürte.

Im gleichen Moment veränderte sich alles.

Sir Jon hörte nur noch Lani aufstöhnen.

Dann flog vor ihm das Kaminfeuer als winzige Sonne krachend und unfaßbar grell aufstrahlend auseinander!

***

Augen glühten wie Sterne in den Tiefen eiskalter Galaxien. Hätte ein Mensch in diesem Moment in diese kalten Augen sehen können, sein Geist wäre geschmolzen und ausgeglüht wie Schlacke unter der bösartigen Energie der dämonischen Wesenheit.

Die frostigen Augen gehörten zu einem unfaßbaren Wesen, das von Flammen umlodert wurde und dennoch nicht verbrannte. Es konnte nicht brennen, denn es beherrschte das Feuer mit seinem machtvollen, teuflischen Geist.

Pluton, einer der mächtigsten Dämonen überhaupt und Vertrauter des Fürsten der Finsternis, verzog sein unmenschliches, furchtbares Gesicht zu einer Fratze des Grauens. Dröhnend lachte der Dämon über den Triumph.

Es war gelungen!

Chann ten Yarr hatte seine Feuertaufe bestanden - im wahrsten Sinne des Wortes. Die Feuermagie, die ihm der Lord der Finsternis aufgeprägt hatte, war genau so wirksam geworden, wie Pluton es erwartet hatte.

Pluton hatte die Fähigkeiten eines niederen Dämons erheblich gesteigert, sich ihn dabei aber gleichzeitig zum Sklaven gemacht, Welcher über keinen eigenen Willen mehr verfügte! Kompromißlos hatte Chann ten Yarr, der aus einer geächteten Unterfamilie stammte, Plutons Befehle auszuführen.

Jeder andere Dämon hätte Widerstand geleistet und dabei Hilfe von selbst feindlichen Sippen erhalten. Denn daß einer der Lords der Finsternis, auch wenn er noch so mächtig war, das GESETZ einfach beiseitewischte und den Geist eines anderen Dämons unterjochte, war ein Verstoß gegen die Sippenkodexe. Lediglich Asmodis oder der Höllenkaiser LUZIFER selbst hatten das Recht dazu, nicht aber ein Dämon wie Pluton.

Doch ein Geächteter war auch unter den Dämonen vogelfrei und hatte keine Hilfe zu erwarten. Deshalb hatte Pluton Chann ten Yarr ausgewählt. Der Dämon wußte selbst, daß sein Vorgehen keine Billigung fand, doch bei einem Geächteten würde sich ihm zumindest niemand in den Weg stellen.

Und Pluton hatte Erfolg gehabt.

Das gewagte Experiment war gelungen. Chann ten Yarr beherrschte innerhalb bestimmter Grenzen einen Teil von Plutons Können. Damit hatte der experimentierfreudige Pluton für sich selbst den Beweis erbracht, daß sich die Fähigkeiten von Dämonen künstlich aufstocken ließen.

Aber die Sache hatte eben den großen Haken, daß es dabei zur Versklavung kam, und freiwillig würde kein Dämon dieses Angebot annehmen.

Dennoch war Pluton mit diesem Teilerfolg zufrieden. Chann ten Yarr hatte den Beweis seines Könnens und seines sklavischen Gehorsams erbracht.

Er ahnte nicht, welchen Stein er mit seinem Experiment ins Rollen gebracht hatte…

***

Der Mann, der aussah wie Dreißig, wischte den Arzt förmlich zur Seite. Es war eine harmlos aussehende Bewegung, die die Kraft nicht verriet, mit welcher sie durchgeführt wurde. Entgeistert fühlte der Arzt sich vom Druck dieser Handbewegung vor der Tür des Krankenzimmers weggeschoben. Im nächsten Moment hatte der Mann mit dem anthrazitfarbenen Anzug die Tür fast lautlos geöffnet und betrat das Krankenzimmer.

»Sie können doch nicht einfach…« protestierte Doktor Lannix. Der Hochgewachsene wandte nur den Kopf und legte den Zeigefinger an die Lippen. »Leise, Mister«, sagte er. »Die Patientin benötigt Ruhe.«

Den gleichen Satz hatte der Arzt ein paar Minuten vorher gesagt. Der Mann im antrazitfarbenen Anzug zog die Zimmertür hinter sich zu und sah zu dem Bett mit Eisengestell hinüber. Das Zimmer strahlte sterile Kälte aus, und es roch nach Desinfektionsmitteln. Nicht einmal einen Blumenstrauß hatte man der Patientin ans Bett gestellt.

Aber an einem kleinen dreibeinigen Tisch stand ein Stuhl. Den schnappte sich der Besucher und setzte sich so neben das Krankenbett, daß er unmittelbar vor dem Kopf der Patientin saß. Ihre Hände lagen auf der Decke, und eine davon ergriff er sanft.

»Lani?«

Jäh fuhr sie zusammen. Ihr Oberkörper schwang reflexhaft auf, der Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei. Schneller als sie war ihr Besucher, der ihr die Hand auf den Mund legte. »Ganz ruhig, Lani. Du bist in Sicherheit. Ich bin hier. Erkennst du mich?«

Weit aufgerissen waren ihre Augen, mit denen sie ihn anstarrte. Sie Pupillen waren verengt.

»Bryont…« flüsterte sie. »Onkel Bryont!«

Er lächelte und drückte sie sanft in die Kissen zurück. »Richtig«, sagte er. »Und wo Onkel Bryont ist, gibt es keine Gefahr.«

Er kannte sie, seit sie ein kleines Kind gewesen und auf seinen Knien geritten war. Sie hatte ihn damals Onkel genannt, und dabei war es geblieben, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren, aber Caer Sguir gehörte zum Landbesitz der Llewellyns, und wenn auf dem Schloß auch ein eigenständiger Lord saß, hatten doch die Llewellyns das Sagen. Dennoch waren die Llewellyns und die Coighalls immer gut befreundet gewesen.

»Was… was ist mit Dad?« fragte das hübsche Mädchen, dessen Züge vom erlebten Grauen gezeichnet waren, bloß konnte sich Sir Bryont Saris op Llewellyn keinen Reim darauf machen. Was war in Caer Sguir geschehen?

»Ich glaube, es geht ihm gut«, log der Lord. »Ich gehe gleich zu ihm, wenn wir uns ausgesprochen haben.«

Sie sah das Glitzern in seinen Augen. Sie kannte ihn doch, den alten Geheimniskrämer! »Was meinst du damit?« fragte sie. Ihre Worte kamen stockend.

»Ich möchte wissen, was passiert ist«, sagte er. »Warum du hier mit Schockdiagnose eingeliefert worden bist und warum der Kamin explodiert ist. Euer Butler ist vollkommen durcheinander.«

Da wurden ihre Augen wieder groß. Ihre Faust preßte gegen die Lippen. Angst explodierte förmlich in ihr, als sie wieder hochkam. »Die Hände!« schrie sie auf. »Die Hände - sie greifen…«

Es wurde zu einem gellenden Schrei. Bryont Saris konnte ihn nicht mehr verhindern.

Da flog die Tür auf. Der Arzt stürmte herein. »Ich habe Ihnen gesagt…«

Saris hatte nur den Kopf gedreht.

»Raus!« zischte er, wandte sich wieder um und legte dem Mädchen beide Hände gegen die Stirn.

Jäh entspannte sie sich. Ihr Körper wurde schlaff. Mit geschlossenen Augen und einem schwachen Seufzen glitt sie zurück auf das Kissen. Ihre Atemzüge wurden tief und regelmäßig.

Der Arzt hatte bei Saris’ gezischtem Befehl die Gehörgänge auf Durchzug geschaltet und legte dem jetzt die Hand auf die Schulter. »Was machen Sie da? Sie…«

Saris stieß nur unwillig mit dem Ellenbogen zu. Der Arzt wich zurück. Saris kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern lauschte mit Sinnen, die bei anderen Menschen seit Jahrtausenden verkümmert sind.

Eigenartige, verworrene Bilder stürzten durch sein Bewußtsein, verwaschen und nicht zu erkennen. Lani Coighall schlief wieder, und in ihrem Schlafzustand produzierte sie nur Verwirrnis. Es kam zu keinem klaren Gedanken. Das Unterbewußtsein verdrängte das Geschehene, versuchte es zu unterdrücken, um Ruhe in den Körper zu bringen. Der Lord vermochte nichts zu erkennen.

Da wurde er rechts und links gepackt.

Doktor Lannix hatte zwei stämmige Pfleger herbeigerufen, die sich den Lord schnappten und ihn gewaltsam aus dem Krankenzimmer entfernen wollten.

Sie konnten ihn nicht halten.

Aufstöhnend hatten sie ihn wieder losgelassen, weil sie glaubten, einen menschlichen Zitteraal berührt zu haben, dabei hatte der Lord keine einzige Abwehrbewegung gemacht, sondern nur einen entsprechenden Gedanken formuliert. Dann aber drehte er sich langsam um und musterte die beiden Männer, deren Muskeln immer noch unter dem Stromschlag schmerzten.

»Verschwinden Sie und lassen Sie es sich nicht noch einmal einfallen, mich zu berühren«, drohte der Lord. »Und Sie, Lannix, denken lieber vorher ein wenig.«

»Was haben Sie mit der Patientin gemacht?« stieß Lannix hervor.

»Nichts«, knurrte Saris. »Sie Schlaumeier haben ja dafür gesorgt, daß ich nichts machen konnte… wenn Sie wüßten, was Sie damit hätten anrichten können… Wenn ich nicht ein so friedlicher Mensch wäre«, und dabei blieb er nur ein paar Zentimeter vor dem einen halben Kopf kleineren Arzt stehen, »würde ich Ihnen jetzt persönlich eine Abreibung verpassen. Mit Ihrer Holzhammermethode hätten Sie der Lady und mir das Gehirn ausbrennen können, wenn ich weiter vorgedrungen wäre. Aber leider kommt Ihr Verstand ja nicht so weit, und leider kann ich Sie dafür auch nicht gerichtlich belangen, Sie Vollblutidiot…«

Auf dem Absatz fuhr er herum und stürmte hinaus. Alles in ihm kochte vor Zorn.

»Dieser komplette Narr…« knurrte Saris, der im Lift zwei Etagen tiefer glitt. »Der soll mir bloß nicht noch einmal…«

Dann drückte er noch einmal auf den Liftknopf, weil ihm eingefallen war, doch noch nach Sir Jon Coighall sehen zu wollen.

Sir Bryont Saris fuhr mit dem Lift in die Kellerräume des städtischen Hospitals von Inverness hinunter!

***

In seinem Arbeitszimmer drückte sich Doktor Lannix auch nicht gerade salonfähig aus. »Dieser Knilch… wenn ich den einen blöden Hund nenne, strengt das Schimpfwort noch eine Beleidigungsklage gegen mich an… Hallo, Empfang?«

Den hatte er in der Phase. Leise sprach er nicht gerade in die Sprechmuschel des Telefons. »Wenn gleich ein kleiner Riese im schwarzen Anzug das Hospital verlassen will, ist der Mann mit allen Mitteln, aber unauffällig zu stoppen und hat seine Personalien anzugeben. Das Hospital wird gegen diesen Mann Klage erheben lassen. Beleidigung, Gewaltanwendung, Gefährdung einer Patientin, Hausfriedensbruch und was dergleichen mehr ist. Am besten rufen Sie sofort die Polizei herbei und halten Sie den Mann fest, bis die Beamten da sind. Ich komme gleich zu Ihnen hinunter.«

Die Dame in der Glaskabine wollte Rückfragen stellen. Aber Lannix hatte den Hörer schon wieder auf die Gabel gefeuert und stürmte aus seinem Arbeitsraum. Seine beiden Pfleger hatte er wieder abrücken lassen und betrat jetzt noch einmal das Zimmer, in welchem Lady Lani Coighall lag.

Doktor Lannix glaubte zu träumen. Ruhig und entspannt lag das Mädchen da und schlief. Ruhig, tief und gleichmäßig waren die Atemzüge, und nichts in ihr spiegelte Angst und Entsetzen wieder wie noch kurz vorher.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte Lannix verblüfft, dem eine Formulierung des Fremden eingefallen war.

Mit Ihrer Holzhammermethode hätten Sie der Lady und mir das Gehirn ausbrennen können, wenn ich weiter vorgedrungen wäre!

Was bedeutete das?

Gehirn ausbrennen und weiter vorgedrungen waren die beiden Reizbegriffe, die den Arzt plötzlich beschäftigten und zum Nachdenken zwangen. Wie ein Irrer hatte der Mann nämlich trotz seines wilden Benehmens nicht ausgesehen.

Wer ist dieser blöde Hund? fragte sich Lannix, während er mit dem Lift ins Parterre hinunterfuhr.

Von Magie hatte der liebe Doc keinen blassen Schimmer!

***

Lord Saris op Llewellyn hatte keine Genehmigung; sich in den Kellerräumen des Hospitals aufzuhalten, aber das störte ihn wenig. Gelassen wirkend und so, als gehöre er einfach hierher, trat er aus dem Lift, dessen Doppeltür zischend in der Wand verschwand, und trat auf den Gang hinaus.

Kaltes Neonlicht erhellte den breiten Korridor mit den kalten Steinfliesen. Der Lord sah nach den Leuchtschildern.

OP 1… OP 2… OP 3… In langer Reihe gab es hier sechs große Operationssäle linker Hand. Rechts die kleineren Warte- und Vorbereitungsräume.

Beide interessierten den Lord nicht. Seine Gummisohlen quietschten kaum hörbar auf den Steinfliesen. Zweimal gingen Krankenschwestern an ihm vorbei und warfen ihm überraschte Blicke zu, schwiegen aber, weil sie glaubten, er hätte eine Sondererlaubnis. Die dritte hielt er auf, weil er immer noch nicht gefunden hatte, was er suchte.

»Sorry, Miß… können Sie mir sagen, wo sich die Leichenaufbewahrung befindet?«

Dort suchte er seinen Freund, den siebzehnten Lord map Coighall-Sguir!

Aus großen Augen sah ihn die Schwester überrascht an und wies ihm dann den Weg. »Weiter dort entlang, fünfte links… aber was suchen Sie denn da?«

»Was sucht man wohl in einer Leichenkammer?« fragte der Lord. »Ich danke Ihnen, Schwester.«

Er ging weiter. Vor der fünften Tür blieb er stehen. Wie sinnig, überlegte er. OP’s und Leichenkammer dicht beieinander auf der gleichen Korridorseite…

Er trat ein ohne anzuklopfen. Weil hier kein Unbefugter etwas zu suchen hatte, hielt man es auch nicht für nötig, abzuschließen. Niemand hinderte den Lord am Betreten des Raumes.

In ihm kochte immer noch der Zorn auf Doktor Lannix. Der mit seinen beiden Gorilla-Typen hätte eine zweifache Katastrophe hervorrufen und den Lord wie das Mädchen für immer schaden können, wenn der Rapport der Bewußtseine zu einem späteren Zeitpunkt gesprengt worden wäre.

Wie im Gerichtsmedizinischen, dachte er, als er die Schubkästen an der rechten Wandseite sah. Zehn gab es. Sieben davon waren belegt. Die letzten Tage schienen für die Herren Chirurgen ziemlich schwarz gewesen zu sein.

Jon Coighall war die Ausnahme. Das begriff Saris, als er das entsprechende Schubfach gefunden hatte und herausfahren ließ. Dem Mann, der darin lag, hatte niemand mehr helfen können.

Saris schlug die graue Decke zurück. Grau wie der Kasten… und dann glaubte er, sich übergeben zu müssen. Hastig blickte er zur Seite. Nein, hier war wirklich keine Hilfe mehr möglich gewesen, aber der Lord mußte noch gelebt haben, oder man hätte ihn erst gar nicht bis nach Inverness gebracht.

Aber wie hatte er so auch nur noch ein paar Sekunden leben können?

Oder… war das der Grund für den Schock, den das Mädchen erlitten hatte?

Beim dritten Hinsehen hatte Saris sich an den Anblick des Toten gewöhnt. Aber wenn der die Explosion, von der der Butler etwas gestammelt hatte, noch um Minuten überlebt hatte - war das kein Leben in menschlichem Sinne mehr gewesen!

Lord Saris ließ das Schubfach wieder zugleiten und drehte sich langsam um.

Die Gewißheit, daß eine nichtmenschliche Kraft am Werk gewesen war, wurde in ihm immer größer.

***

Weil Sir Bryont nicht den direkten Weg zum Ausgang genommen hatte, war der Streifenwagen der City Police von Inverness schneller da als der Lord. Die beiden Beamten wurden von Doktor Lannix in Empfang genommen.

Einer schüttelte den Kopf. »Sie haben als Stationsarzt doch Hausrecht da oben in der Etage. Warum haben Sie den Burschen nicht querkant durch das Fenster geworfen?«

»Weil er sich nicht einmal anfassen ließ… Zwei meiner Pfleger haben bei dem Versuch, ihn zu berühren, elektrische Schläge empfangen, als wäre der Mann ein menschlicher Zitteraal!«

Das wollten beide Beamten dem Arzt nicht glauben. Das Phänomen der statischen Aufladung des menschlichen Körpers kannten sie, aber in der Stärke, wie hier beschrieben, war Körperelektrizität theoretisch unmöglich.

Ein paar Minuten trat der Mann, von dem sie gesprochen hatten, ein paar Meter weiter aus dem Lift. Lannix wurde blaß, als er an der Anzeige feststellen mußte, daß der Lift von unten kam.

Das Gesicht des hochgewachsenen Mannes verfinsterte sich, als er den Arzt erkannte und neben diesem zwei Polizisten.

Die City Police von Inverness legte Wert auf Kleiderschränke. Und diese beiden Möbelpacker-Staturen marschierten jetzt breitbeinig auf den Mann im dunklen Anzug zu, um ihn sich zu kaufen.

»Weisen Sie sich aus, Sir!« wurde er barsch aufgefordert.

Der Blonde lächelte jetzt, aber es war ein kaltes Lächeln. »Darf ich erst einmal erfahren, wer Sie sind und warum ich mich auszuweisen habe?«

Sergeant Dextor stellte sich vor und schnarrte den ihm von Lannix diktierten Tatbestand herunter. Das Lächeln des Blonden wurde noch kälter, als er mit schmaler Aristokratenhand in die Innentasche seines Jacketts griff und ein braunes Lederetui hervorholte. Das klappte er auf und ließ den Sergeant Einblick nehmen.

»Daß ich als Mitglied des Oberhauses Immunität genieße, ist Ihnen doch wohl klar«, sagte Lord Saris kalt. »Wenn Sie mir jetzt bitte aus dem Weg gehen wollen…«

Dextor trat fast automatisch einen Schritt zurück. Er war fassungslos. Gemessenen Schrittes bewegte sich der Lord an ihm vorbei und verließ das Hospital durch die Glastür.

Draußen sprang fast geräuschlos der Motor eines großen Wagens an.

Dextor, sein Kollege und Lannix sprangen gleichzeitig zur Glastür. Sie sahen, wie geräuschlos ein riesiger, schwarzer Rolls-Royce Phantom heranschwebte und vor der Marmortreppe hielt. Diesen Fahrzeugtyp baute die Nobelwagenschmiede in Crewe auch nur auf Anfrage nach Wunsch, und bezahlen konnten den die wenigsten Superreichen der Welt.

Lord Saris verzichtete darauf, sich die Tür öffnen zu lassen, erledigte das selbst, verschwand im Innern der Superlimousine, und dann entschwebte der Phantom - so vornehm zurückhaltend und geräuscharm wie ein Phantom.

»Ich werd’ ja blaß«, flüsterte Dextor ergriffen. »Daß ich so einen Schlitten mal in natura sehen würde…« Und dabei versuchte er auszurechnen, wieviele Jahrzehnte lang er Monatsgehalt an Monatsgehalt reihen müßte, um so einen Wagen auch nur als Gebrauchtwagen preisweiter erstehen zu können. Daran, daß Lannix gegen den Lord Anzeige hatte erstatten wollen, dachten beide Beamten nicht mehr und träumten von dem Nobelschlachtschiff.

Lannix konnte es ihnen nicht einmal verübeln. Einen Mercedes 500, wie er ihn aus Germany hatte importieren lassen, weil britische Wertarbeit unter ständigen Streiks litt, fuhr jeder dritte Farmer.

Aber dann riß Lannix sich wieder aus seinen Gedanken, weil ihm die Worte des Lords wieder im Kopf herumspukten:… hätten Sie der Lady und mir das Gehirn ausbrennen können, wenn ich weiter vorgedrungen wäre!

Plötzlich erfüllte ihn nicht mehr nur Ärger über das unverschämte Benehmen dieses aristokratischen Politikers, sondern auch Neugierde.

»Haben Sie sich zufällig den Wohnsitz gemerkt?«

Dextor hatte. »Llewellyn Castle-… das liegt hinter dem Gien Affric in der Nähe von Cluanie… warum, Doktor?«

Der wunderte sich selbst über seine Antwort:

»Weil ich diesem Lord vielleicht einen Besuch abstatten werde…«

***

Von diesem Vergnügen, das ihn noch erwartete, ahnte Lord Saris in diesem Augenblick noch nichts. Im geräumigen Fond des Wagens hatte er es sich gemütlich gemacht und überließ das Fahren seinem Butler William. Aus der eingebauten Bar bediente sich der Lord mit schwarzgebranntem Whisky - Schwarzbrennen ist in Schottland eine Tradition, die auch für den Adel Verpflichtung ist. Aber er trank nur wenig. Saris kannte die Gefahren des Alkohols für seine Sonderbegabung nur zu gut und hütete sich, mehr zu trinken als für geistige Anregung nötig.

»Jon Coighall«, murmelte er nachdenklich und spielte mit dem Whiskyglas, während der Rolls gemütlich seine Bahn über schottische Straßen entlang dem Loch Ness zog. Was war wirklich in Caer Sguir geschehen? Der Lord ahnte, daß er mit seiner Parafähigkeit bei Lady Lani nicht mehr weiterkam, selbst wenn dieser Troll von einem Arzt ihn gewähren lassen würde. Aber Saris wollte nicht riskieren, daß der Geist des Mädchens bei dem Versuch, das Verdrängte wieder an die Oberfläche des Bewußtseins zu holen, Schaden nahm. Und Jon selbst -der war tot, und nichts außer Schwarzer Magie konnte seinen Körper noch einmal wieder zum Leben erwecken, allerdings nicht den Geist. Der Tote konnte Saris nichts mehr verraten.

Der Lord zog in Erwägung, einen Freund um Hilfe zu bitten. Der französische Parapsychologe besaß bessere Möglichkeiten als Saris, der Sache auf den Grund zu gehen. Denn daß hier etwas oberfaul war, stand außer Zweifel.

Und je schneller der Parapsychologe eintraf, um so besser würde es sein. Denn Saris hatte die Erfahrung gemacht, daß die Mächte des Bösen selten lange zögerten. Diesem Schlag konnte sehr rasch ein zweiter folgen, der vielleicht noch furchtbarer sein würde. Vielleicht war der Mord an Sir Jon nur der Auftakt eines grausigen Geschehens…

Leicht beugte sich der Lord vor, preßte die Kuppe des Zeigefingers auf einen Druckschalter und ließ dadurch aus einem geschützten Fach das Funktelefon ausfahren. Gleichzeitig mit dem öffnen des Faches schnurrte leise die große Antenne aus dem Fahrzeugheck.

Saris begann zu wählen.

***

Chann ten Yarr, der Veränderte, dachte sich nichts dabei, von Pluton manipuliert worden zu sein. Im Bereich seines Denkens gab es für diese Erkenntnis keinen Platz mehr. Daß er ein Sklave war, fiel dem Veränderten nicht auf. Der Dämon dachte und handelte nur noch wie ein Roboter, dem von Pluton ein Programm eingegeben worden war.

Das Programm befahl Chann ten Yarr, die Szene, in der er gewirkt und seine neuen Fähigkeiten unter Beweis gestellt hatte, weiter zu beobachten. Das bedeutete, daß der Veränderte mit seiner Geisteskraft die Personen, mit denen er zu tun hatte, unter Kontrolle behielt. Er las in ihren Gedanken.

Der Butler war nichtssagend und verwirrt und nicht in der Lage, von sich aus etwas zu unternehmen. Die junge Lady befand sich im Schockzustand und…

...und hatte kurzzeitig Kontakt mit einem Telepathen gehabt!

Chann ten Yarr fuhr zusammen und versuchte die Spur des Telepathen aufzunehmen. Aber diese war verwaschen und nur schwach wahrnehmbar. Der Veränderte brauchte einige Zeit, bis er den Telepathen fand.

Aber auch jetzt war er nicht in der Lage, dessen Bewußtseinstiefe zu erfassen! Eine Sperre, die der Veränderte nicht durchbrechen konnte, hielt ihn davon ab!

Wie ein Roboter gehorchte der Veränderte seinem Programm und machte Pluton Meldung. Dann wartete er auf die Antwort seines Herrn.

Die ließ nicht lange auf sich warten!

***

Professor Zamorra trat bedächtig auf die Bremse, verfolgte die Anzeige des Drehzahlmessers aus den Augenwinkeln und schaltete bei tausendachthundert Touren in den zweiten Gang hinunter. Dann rollten die breiten Reifen des silbermetallicschimmernden Opel Senator mit dumpfem Dröhnen über die massiven Bohlen der heruntergelassenen Zugbrücke. Château Montagne hatte ihn und Nicole wieder.

Auf der breiten Treppe des Wohntraktes stand ein Mann in gestreifter Dienerlivree und sah dem ankommenden Wagen entgegen. Raffael Bois, der gute Geist des Schlosses, schien seinen Chef bereits sehnsüchtig zu erwarten.

Der Wagen rollte in den Innenhof. Das Schloß, vor fast tausend Jahren von Leonardo de Montagne erbaut, war zum Teil wie eine Burgfestung konstruiert. Daher auch Zugbrücke und Schutzgraben…

Neben der breiten Treppe ließ Zamorra den Wagen ausrollen und drehte den Zündschlüssel herum. Sie waren unten im Dorf gewesen. Die Bewohner hatten ein kleines Fest gegeben. Nach der Hochwasserkatastrophe im verregneten Sommer 1980 war im Loire-Tal wieder Ruhe eingekehrt, und Zamorra hatte die Wiederaufbauarbeiten, soweit sie die nähere Umgebung des Schlosses und die ihm gehörenden Ländereien betrafen, ein wenig unterstützt. Das kleine Fest war der krönende Abschluß der Aktion geworden.

Jetzt ging unten im Dorf die Feier ihrem Ende zu, und die Sonne schickte sich an, hinter den Bergen zu verschwinden. Sicher, Tanz und Musik würden noch weitergehen, aber der Höhepunkt der Veranstaltung, die kurz nach Mittag begonnen hatte, war längst überschritten.

Nicole schwang ihre endlos langen Beine, die vom traditionellen Trachtenkleid zu Zamorras Leidwesen viel zu sehr verdeckt wurden, aus dem Wagen. »Hallo, Raffael«, winkte sie dem alten Diener fröhlich zu, ohne den Château Montagne einfach unvorstellbar war. Nicht einmal Zamorra wagte es sich auszumalen, was geschah, wenn Raffael einmal in Pension ging. Raffael konnte alles, tat alles und wußte alles. Still und zurückhaltend erledigte er die unglaublichsten Dinge wie ein Hausgeist und war, wenn es nötig war, selbst zu mitternächtlicher Stunde dienstbereit, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

Zamorra hatte sich jetzt ebenfalls aus dem Wagen befreit. Er runzelte leicht die Stirn. Wenn Raffael ihn bereits ungeduldig im Freien erwartete, war etwas faul im Staate Dänemark, und eine dumpfe Ahnung kroch in Zamorra hoch.

Das erste freie Wochenende seit einem halben Jahr würden sie sich mit ziemlicher Sicherheit mal wieder in den Wind schreiben müssen.

»Gut, daß Sie endlich kommen, Chef«, empfing ihn der alte Diener. »Vor zwei Stunden bereits ging ein Auslandsgespräch ein. Sir Bryont Saris aus Schottland verlangte Sie. Es sei ungeheuer wichtig, daß Sie sofort nach Llewellyn Castle kämen, am besten noch heute.«

Nicole stöhnte verzweifelt auf.

»Ich hab’s geahnt!« schrie sie. »Ich hab’s doch geahnt. Keine zwei Tage hast du Ruhe, schon geht es wieder rund. Was ist denn jetzt wieder los? Versinken die Highlands im Nordatlantik?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er kannte den Lord gut genug, um zu wissen, daß tatsächlich Not am Mann sein mußte, wenn Saris es so dringend machte.

»Erzählen Sie, Raffael«, bat er. »Was hat der Lord gesagt? Was ist geschehen?«

»Jemand aus seinem näheren Bekanntenkreis sei auf rätselhafte Weise ermordet worden«, berichtete der Diener, während sie die Marmortreppe hinaufschritten und durch die breite Glastür die Eingangshalle betraten. »Er sprach von garantiert nichtmenschlichen Einflüssen. Mehr wollte er am Telefon nicht darüber sagen, weil er befürchtete, von dämonischen Kräften abgehört zu werden. Sie möchten unverzüglich nach Schottland kommen. Gefahr im Verzug.«

Zamorra nickte. »Wie ich Sie kenne, Raffael, haben Sie schon für eine Flugverbindung gesorgt, nicht wahr?«

Der Diener verneigte sich leicht. »Selbstverständlich, Monsieur. In drei Stunden fliegt eine Maschine von Lapalisse nach Paris. Dort haben Sie siebenundzwanzig Minuten Aufenthalt und fliegen dann mit einer Maschine direkt nach Inverness.«

Zamorra hob die Brauen. »Wie haben Sie das denn gedreht?« fragte er überrascht, weil Direktverbindungen von Paris nach Inverness so selten waren wie Werwölfe in der Kirche. Raffael lächelte nur und schwieg sich über die kleinen Geheimnisse seines Organisationstalents aus.

»Das ist gemein!« protestierte Nicole. »Da bleibt ja nicht einmal Zeit, die Koffer zu packen!«

Zamorra grinste.

»Wofür willst du Koffer packen, Cherie? Du kaufst doch in Schottland ohnehin wieder alles nötige neu ein. Eine Zahnbürste sollte vorerst vollkommen reichen, und um die einzupacken, brauchst du nur eine halbe Minute.«

»Aber ich muß mich umziehen!« wendete sie ein. »Und noch ein wenig duschen und einen heißen Kaffee und…«

Zamorra legte ihr blitzschnell den Finger auf die Lippen.

»Das mit der Dusche und dem heißen Kaffee geht noch gerade klar«, sagte er, »alles andere wird gestrichen. Und da es nun einmal die Arbeit einer jeden Sekretärin ist, wirst du den Kaffee kochen, während ich mich unter die Dusche stelle.«

»Sklaventreiber!« schrie sie empört. Zamorra grinste trocken. »Ich will auch Kaffee trinken und duschen! Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig den Rücken einseifen, damit’s schneller geht…?«

Da schüttelte der Professor grinsend den Kopf. »Oh, nein, meine Süße«, murmelte er. »Dann sind wir nämlich vor morgen früh nicht fertig… Ich kenne mich doch… führe mich nicht in Versuchung…«

***

Etwa zu dieser Zeit erteilte Pluton den Befehl, auf den Chann ten Yarr sehnsüchtig gewartet hatte. Der Lord der Finsternis hatte sich von dem Veränderten berichten lassen, was dieser festgestellt hatte.

»Handle!« befahl Pluton, dessen riesiger Körper von Flammen umlodert wurde. »Dieser Telepath muß getötet werden, ehe er Maßnahmen gegen uns ergreifen kann. Denn zweifelsohne wird er feststellen, wie dein Opfer wirklich starb. Handle nach eigenem Ermessen, aber töte ihn, ehe es zu spät ist.«

Zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät.

Als Chann ten Yarr, der Veränderte, mit seinen neuerweckten Fähigkeiten feststellte, daß sein Beherrscher sich in die Tiefen seiner Raumzeit-Sphären zurückzog, hatte der Telepath bereits einen anderen Menschen benachrichtigen lassen und um Hilfe gebeten. Der Veränderte erfuhr es aus den Gedanken des Telepathen, der sich jetzt völlig offen damit beschäftigte, aber weiter konnte Chann ten Yarr auch diesmal nicht in das Unterbewußtsein des Menschen Vordringen. Er konnte nicht erkennen, wie stark die Para-Begabung des Telepathen tatsächlich war und was dieser beabsichtigte. Der Veränderte wußte nicht einmal, mit wem er es zu tun hatte, dafür aber erkannte er deutlich den Namen dessen, der um Hilfe gebeten worden war.

Professor Zamorra!

Wie jeder Dämon der Schwarzen Familie wußte auch Chann ten Yarr, wer dieser Professor Zamorra war, den man den Meister des Übersinnlichen nannte. Er war nicht nur ein anerkannter Parapsychologe, sondern nebenbei noch ein erbarmungsloser Dämonenjäger und hatte der Schwarzen Familie schon viel zu häufig Verluste beigebracht. Selbst Asmodis, der Fürst der Finsternis, hatte diesen Menschen bisher nicht besiegen können.

Und ausgerechnet den hatte der Telepath gerufen…

Chann ten Yarr flippte aus.

***

Professor Zamorra flippte auch fast aus, als er triefend naß unter der Dusche hervorkam und sich in den Frottee-Bademantel warf, um seinen Athletenkörper darunter zu verstecken. Mit weiblicher Raffinesse und List war seine Nicole, Lebensgefährtin und Sekretärin in einer Person, vor ihm unter der Dusche gewesen. Aber nicht, daß das das Verfahren ein wenig beschleunigt hätte! Das langbeinige Prachtgeschöpf mit momentan schulterlangen blonden Haaren stand nackt wie Eva vor dem Sündenfall in ihrer Zimmerflucht vor offenen Schranktüren und konnte sich nicht für ein bestimmtes Kleidungsstück entscheiden. Immer wieder musterte sie die bunte Vielfalt und litt unter der Qual der Wahl.

»Wo bleibt der Kaffee, Sklavin!« schrie der Parapsychologe und klatschte wie der Kalif von Bagdad in die Hände. Das aufregende Girl zuckte nicht einmal zusammen, weil Zamorra das Zimmer ohne anzuklopfen betreten hatte, wandte aber leicht den Kopf und sah den Professor flehend an.

»Hab’ Erbarmen«, hauchte sie. »Aber es ist das unlösbare Problem aufgetreten, daß ich nichts anzuziehen habe, und du kannst doch wohl schlecht von mir verlangen, daß ich splitternackt durchs ganze Schloß wetze, nur damit du rechtzeitig an deinen Zungenverbrüher kommst!«

»Das«, murmelte Zamorra und musterte - über das Ergebnis seiner Betrachtung wie immer vollauf zufrieden - das nahtlos sonnengebräunte schlanke Mädchen, »wäre nicht einmal einer der sieben reizlosesten Gedanken. Wieso hast du nichts anzuziehen? Ich sehe mindestens ein halbes tausend Klamotten dort in den Schränken!«

Aus ihren braunen Augen mit den winzigen goldenen Tüpfelchen, die sich im Erregungszustand vergrößerten und ein unerklärbares, einzigartiges Phänomen waren, funkelte sie ihn an. »Klamotten, richtig!« fauchte sie wie eine Katze. »Aber du kannst doch nicht von mir verlangen, daß ich Klamotten anziehe! Ich brauche Kleider! Hast du nicht selbst einmal behauptet, ich sei dein Aushängeschild?«

Zamorra schmunzelte, breitete die Arme aus und zog das Prachtmädchen an sich. Er genoß die Wärme ihres schlanken Körpers und flüsterte: »Und mein Parasit, meine liebe Nici, weil du mir das Geld aus der Tasche luchst wie ein Vampir das Blut aus der Jungfrau!«

»Bestie!« zischte sie. Er verschloß ihre weiteren wütenden Proteste mit seinen Lippen, mit dem Erfolg, daß sie sanft zubiß. »Eine Kannibalin bist du auch noch!« stellte er fest. »Und so etwas steht auf meiner Gehaltsliste…«

»Du kannst mir ja die Kündigung schicken«, sagte sie. »Aber erst brauche ich noch einen Blankoscheck, damit ich in Inverness einkaufen kann. Bis dahin mögen diese… Klamotten ja noch reichen, aber wenn ich dort standesgemäß als Lady auftreten soll…«

Zamorra seufzte. »Hoffentlich kommen wir heute doch noch einmal zum Kaffee…«

Den brachte Raffael, was Nicole dazu veranlaßte, mit einem verschreckten »Huch« in Sichtdeckung zu verschwinden. Raffael hatte mit seinem untrüglichen Gespür geahnt, daß durch den üblichen Disput in Kleiderfragen sich alles bis ins Unendliche verzögern würde. »Ich habe den Wagen bereits wieder in Fahrtrichtung gestellt und die Reisekoffer eingepackt, Monsieur«, sagte er mit leichtem Kopfnicken in Richtung Zamorra. Da der Dämonenjäger und seine Gefährtin ständig abrufbereit sein mußten, hatten sie es sich angewöhnt, bestimmte ständig benötigten Dinge in ständig gepackten Koffern bereit stehen zu haben. Das änderte nichts daran, daß Nicole jedesmal aufs Neue vor dem Problem stand, was sie nun anziehen sollte.

Schließlich wurde sie doch noch mit sich selbst einig. Wohlverpackt in Stiefeletten, einem wadenlangen dunklen Rock, einer weißen Spitzenbluse und einem Bolerojäckchen bot sie einen nicht minder aufregenden Anblick und brachte Zamorra mit ihrem Vorschlag einmal mehr in Fahrt, anläßlich der Schottlandreise doch den Kilt anzulegen, den er von einem früheren Abenteuer nebst einem Dudelsack mitgebracht hatte. Zamorra indes entschied sich energisch dagegen und behauptete, die Tatsache, in ihrer Zweierbeziehung die Hosen anzuhaben, selbst in Schottland durch entsprechende Kleidung unterstreichen zu müssen. Das Partnerlook-Argument ließ er ebenfalls nicht gelten.

Immerhin gelang es ihnen, die wartende Maschine auf dem Flughafen von Lapalisse gerade noch mit Mühe und Not zu erreichen.

***

Chann ten Yarr hielt es nicht für nötig, Rücksprache mit seinem Beherrscher zu halten. Der hatte ihm befohlen, nach eigenem Ermessen zu handeln, und der Veränderte beabsichtigte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.

Daß er zu den minderwertigen, geächteten niederen Dämonen gehörte, war ihm auch nach der Veränderung noch immer klar vor Augen. Und in diesem Professor Zamorra sah er seine große Chance!

Er würde nach eigenem Ermessen handeln!

Er würde nicht nur den Telepathen mit seinen neu gewonnenen Fähigkeiten ausschalten, sondern auch diesen Zamorra. Zamorras Tod würde ihm Ruhm und Ehre einbringen und ihn in die obersten Schichten der Dämonenhierarchie katapultieren.

Daß er immer noch unter dem Willen Plutons stand und dieser einen solchen »Sprung« nachhaltig verhindern würde, konnte er mit seinem manipulierten Denkvermögen nicht einmal erkennen. Aber seine neuen Kräfte trieben ihn zur Selbstüberschätzung.

Immerhin - ungefährlich war er auch für einen Professor Zamorra nicht…

Und Chann ten Yarr machte sich bereit, zum ersten Teil des Schlages auszuholen und eine der beiden Fliegen bereits zu treffen.

Denn Professor Zamorra befand sich bereits auf dem Weg nach Schottland…

***

Ruhig zog die Maschine ihre Bahn und näherte sich ihrem Zielort. Es war ein kleines Flugzeug, das allenfalls dreißig Passagieren Platz bot und von einem Privatunternehmen betrieben wurde. Zamorra und Nicole waren des Rätsels Lösung der Direktmaschine nach Inverness nach einem kurzen Gespräch mit dem Chefpiloten rasch nahegekommen. Das Unternehmen existierte noch nicht lange und versuchte, durch geschickte Lückenausnutzung auf sich aufmerksam zu machen.

Dennoch war die Maschine nicht einmal halb besetzt. Außer dem Parapsychologen und seiner Begleiterin gab es noch zehn weitere Fluggäste, von denen sieben ein Kegelclub waren, die einen Ausflug nach Inverness machen wollten, um das berühmte Ungeheuer aus der Nähe besichtigen zu können. Die drei anderen waren Geschäftsreisende, die diese unkomplizierte Verbindung nutzten. Zamorra kam mit ihnen ebenso rasch ins Gespräch wie mit den beiden Piloten, die bereits auf den Start gewartet und sehnsüchtig nach den beiden verspäteten Passagieren Ausschau gehalten hatten.

Zamorra sah auf seine Uhr. Die verriet ihm, daß sie in zehn Minuten die Landeschleife beginnen mußten. Der Flughafen lag ein wenig außerhalb von Inverness zwischen der Stadt und dem kleineren Ort Muir. Der Professor lächelte und sah aus dem runden Fenster des kleinen zweimotorigen Flugzeugs. Draußen war es längst dunkel geworden.

»Die Clock geit to Middernacht«, sagte einer der drei Geschäftsreisenden in breitem friesischen Tonfall. »Hoffentlich kommt gleich man bloß nich der Klabautermann an Bord…«

Zamorra grinste den Mann von der Waterkant an. »Ich dachte immer, daß es den, erstens nur in der Legende und zweitens nur in der Seefahrt gibt!«

»Nix ist so fein gesponnen wie Seemannsgarn«, erwiderte der Hamburger. »Irgendein wahrer Kern steckt da immer mittenmang. Kennen Sie den Klabautermann eigentlich, Professor?«

»Die Geschichten, ja«, nickte Zamorra. »Ich befasse mich beruflich mit solchen Erscheinungen.«

»Dascha hoochinteressant«, stellte der Hamburger fest. »Und das sagen Sie erst nu, wo der Flug zu Ende ist? Sind Sie so was wie ein Spökenkieker?«

Zamorra lachte auf und schüttelte den Kopf. »Nicht direkt«, entgegnete er. »Ich bin Parapsychologe.«

»Ach, so’n oller Akademiker«, brummte sein Gesprächspartner. Zamorra sah wieder nach draußen. Er senkte die Brauen. Sah das nicht wie echt schottischer Nebel unter ihnen aus?

»Der fehlt uns gerade noch«, sagte Nicole. Sie hatte die gleiche Beobachtung gemacht wie ihr Chef und Geliebter.

»Was, kommt der Klabautermann schon?« fragte der Hamburger und wollte sich von seinem Sitz erheben.

Im gleichen Moment ging ein jäher Ruck durch die Maschine. Sie schwang herum. Der Geschäftsreisende wurde förmlich in den Mittelgang katapultiert. Er schrie auf und stürzte.

Zamorra fühlte, wie sein Magen sich hastig in Richtung Hals bewegen wollte. Durch die Fenster sah er Feuerschein von beiden Seiten durch die Nacht lodern. Die beiden Triebwerke?

»Wir stürzen ab!« kreischte jemand aus dem Kegelclub.

»Wir stürzen, aber nicht ab!« rief Zamorra. Er sprang auf und hangelte sich rechts und links nach den Sitzen greifend vorwärts, während das Flugzeug sich neigte, ruckte und taumelte. Der kleine Lautsprecher über der Cockpittür knackte und rauschte, aber was gesprochen wurde, blieb unverständlich. Vielleicht steckte auch da bereits der Teufel drin.

Im nächsten Moment hatte Zamorra den niedrigen Durchgang erreicht, riß ihn auf und zwängte sich in die Pilotenkanzel.

Es war Zufall, daß sein Blick als erstes auf jenes Instrument fiel, das den sinnigen Namen Künstlicher Horizont trug. Zamorra kannte das Gerät; er hatte selbst einmal Flugausbildung genossen.

Die Maschine stürzte mit hoher Geschwindigkeit dem Boden entgegen -in spitzem Winkel!

Es konnten nur noch ein oder zwei Minuten verbleiben, bis das Flugzeug zerschellte!

***

Es war jener Augenblick, in welchem Lord Bryont Saris ein eigenartiger Schwindel erfaßte. Irgend etwas in ihm war ohne sein Zutun alarmiert worden. Er erhob sich von seinem Schreibtisch, an welchem er versucht hatte, seine im Krankenhaus von Inverness gewonnenen Eindrücke festzuhalten. Er wollte die Aufzeichnungen Zamorra für dessen Archiv zur Verfügung stellen.

Der Lord wurde unruhig. Es war, als berührten die Schwingen des Unheils seinen Geist. Die uralte Llewellyn-Magie seines Clans machte sich bemerkbar. Etwas geschah irgendwo, und es war gefährlich.

»Zamorra?« fragte er sich. Hatte die höllische Macht, die Jon Coighall ermordet hatte, sein Telefonat nach Frankreich abgehört? Mit den Mitteln der Magie war dies nicht unmöglich, das wußte er nur zu gut. Er selbst war kein Magier, er konnte nur wahrnehmen. Aber dennoch kannte er sich zur Genüge aus.

War Zamorra in Gefahr?

Der Lord trat ans Fenster. Alles in ihm drängte danach, nach Inverness anzurufen. Er hatte seine derzeitige Gespielin geschickt, um Zamorra und Nicole abzuholen, nachdem vor ein paar Stunden die Bestätigung des Dieners Raffael vom Château de Montagne gekommen war, daß die beiden unterwegs seien.

Schließlich wandte er sich vom Fenster ab und ging wieder zum Schreibtisch. Mit mechanischen Bewegungen hob er den Telefonhörer ab und wählte die Funknummer des Autotelefons im Rolls-Royce.

Nach ein paar Minuten kam die Verbindung zustande.

»Sandy? Ist irgend etwas los?« fragte er.

Ihre Stimme klang ruhig. »Was soll los sein? Die Maschine ist bereits über Lautsprecher ausgerufen worden und wird in ein paar Minuten planmäßig landen. Ich bin bis auf das Landefeld gerollt und kann die beiden gleich aufnehmen. Es…«

Sie unterbrach sich plötzlich.

»Was ist los, Sandy?« fragte der Lord ahnungsvoll.

»Bryont!« Sie schrie es in den Hörer. »Am Himmel - ich kann es sehen! Die Maschine…«

»Was?« stieß er hervor. »Was ist geschehen?«

Die Worte des Mädchens wurden stammelnd und abgerissen.

»Die Maschine… sie stürzt… ich sehe sie! Sie brennt! Sie brennt und… Bryont, sie brennt und stürzt und ist schon ganz nah!«

Meine Ahnung! durchfuhr es den Lord. Er fühlte, wie sein Gesicht blutleer wurde. Unwillkürlich sah er auf die Uhr.

Mitternacht!

Geisterstunde!

Das Böse schlug wieder zu und…

»… und über Inverness«, stammelte Sandy in das Autotelefon, und ihre Stimme verriet das Ausmaß ihres Entsetzens, »geht eine Sonne auf…«

***

Zamorra orientierte sich. Der Copilot lehnte in seinem Sitz, weit nach hinten, und seine Hände hingen an beiden Seiten des Konturensessels herab. Als Zamorra in das kleine Cockpit trat, drehte er leicht den Kopf. Sein Gesicht wirkte entrückt, aber die Augen waren geöffnet und - feuerrot!

Rot wie die Flammen, die aus beiden Triebwerken schlugen!

Mark, der Pilot, war vornübergesunken und lag auf dem Höhenruder. Mit seinem Körpergewicht drückte er es nach unten und zwang dadurch die Maschine zum Absturz! Mit etwas Geschick hätte man sie noch im Segelflug landen können!

Gleichzeitig nahm Zamorra noch etwas wahr.

Das Amulett, das er unter dem Hemd auf der Brust trug, erwärmte sich!

Dämonengefahr !

Einer der Schwarzblütigen war in unmittelbarer Nähe! Aber wo - und wer? Schwebte er als unsichtbares Geistwesen neben oder im Flugzeug?

Zamorras Faust schoß vor, umklammerte die Schulter des Piloten, der nicht angeschnallt war, und riß ihn kräftig zurück. Der Kopf flog haltlos gegen die Nackenstütze, und Zamorra starrte in ein verkohltes Gesicht!

Mark war tot!

Ein Flammenstoß mußte ihn getroffen haben. Das Gesicht war verbrannt.

Zamorra zerrte am Höhenruder. Es ließ sich nur schwer bewegen. Der Professor riß es ganz zurück und hoffte, daß die Maschine nicht zu schnell war. Vielleicht konnte er sie noch abfangen.

Das Amulett warnte ihn. Instinktiv nahm er den Kopf zur Seite. Ein Feuerstoß raste an ihm vorbei. Mit einem unterdrückten Schrei fuhr er herum.

Die Feueraugen!

Da wußte er, woran Mark gestorben war. Der Copilot hatte ihn umgebracht und jagte jetzt aus seinen roten Augen einen dritten Flammenstoß, der Zamorra in eine Fackel verwandeln sollte!

Der Parapsychologe warf sich zurück. Der Copilot als Dämon? Aber warum das Ganze? Wie in Trance hing er in seinem Sitz, und nur der Kopf und vor allem die Augen waren beweglich! Der neue Flammenstrahl verfehlte Zamorra nur knapp. Er spürte die heiße Zunge an sich vorbeifackeln. Soweit es die Größe der Kabine zuließ, schlug er zu, aber seine Faust wurde von einer unsichtbaren Kraft abgestoppt. Der Dämon lachte schrill, ohne daß der Copilot den Mund öffnete.

Er war nicht der Dämon!

Er war vom Dämon besessen!

Zamorra riß sein Hemd auf. Daß die Knöpfe nach allen Seiten davonsprangen, war ihm egal, aber der Dämon in dem Menschen durfte nicht noch einmal zuschlagen!

Da lag die silbrig funkelnde Scheibe frei vor Zamorras Brust und direkt im Blickfeld der Feueraugen.

Magie und Magie, die sich nicht vertrugen wie Feuer und Eis, trafen aufeinander, aber dieses Eis schmolz nicht, sondern zwang das Feuer zum Gefrieren!

Der Dämon kreischte!

Es war ein ultrahoher, schriller Ton, der an Zamorras Nerven zerrte und das Glas der Pilotenkanzel zum Schwingen brachte. Beim Anblick des Amuletts war der Dämon förmlich paralysiert, er litt Schmerzen - und fuhr kreischend und tobend aus!

Klirrend zerbarst die Glaskuppel, als etwas Unfaßbares sich von den Augen des Copiloten löste und wie ein Kugelblitz dag Material zerschlug. Der Dämon heulte ins Freie und entfaltete dort einen Energiestoß.

Über dem Flughafen von Inverness ging am mitternächtlichen Vollmondhimmel eine künstliche Sonne auf, die mit ihrem tückischen Gleißen alles verschlingen wollte!

***

Sandy MacGrew, die derzeitige Favoritin Sir Bryonts, sah das Flugzeug herunterkommen. Aus beiden Triebwerken schlugen lange Feuerfahnen und zogen eine furchtbare Spur des Entsetzens durch die Nacht. Wenn nicht ein Wunder geschah, dann mußte das Flugzeug noch vor Erreichen des Landefelds zerschellen.

Die Flughafenfeuerwehr rückte aus.

Blaulichter flackerten, und Sirenen heulten schauerlich durch die Nacht. Und dann schien am Himmel etwas zu explodieren!

Das Flugzeug…?

Das blonde Mädchen starrte zum Himmel empor, wo sich gleißend eine künstliche Sonne entfaltete. Etwas war dort oben in einer grellen Entladung zersprüht, aber dann jagte das Flugzeug wieder aus dieser Mini-Sonne hervor und stürzte, zwei Feuerstreifen hinter sich herziehend, weiter dem Boden entgegen!

Sandy MacGrew konnte nicht erleichtert aufatmen. Was war dort in der Luft explodiert? Nicht das Flugzeug, aber das stürzte immer noch und stürzte und…

Aber es stürzte nicht mehr so steil. Der Bogen wurde etwas flacher. Dadurch entstand eine neue Gefahr.

Die Männer in den Einsatzfahrzeugen der Flughafenfeuerwehr hatten es ebenfalls erkannt und drehten ab. Sie befanden sich direkt in der Absturzzone!

Auch Sandy MacGrew! Entsetzt drehte sie den Zündschlüssel. Flüsternd sprang der V 8-Riese im Motorraum an. Der Rolls-Royce beschleunigte und raste zum Rand des Flugfeldes.

Aber schneller als der Wagen kam das Flugzeug herab…

Im Rückspiegel sah das Mädchen das flammende Flugzeug auftauchen.

***

Zamorra griff in die Steuerung der zweimotorigen Maschine ein. Mit den beiden Triebwerken konnte er nichts mehr anfangen. Daß der Brand sie noch nicht vollends zerstört und abgerissen hatte, war ein Wunder. Er schaltete die Kraftstoffzufuhr ab. Zwischen den beiden Pilotensitzen stehend, griff er dann in das Steuerruder.

Wie schnell der Boden näherflog!

Aber allmählich wurde aus dem steilen Absturzkurs eine flachere Bahn. Das Höhenruder sprach noch an. In einer Parabel-Bahn raste das Flugzeug tiefer.

Und es war viel zu schnell! Die Erdanziehung tat das ihre und ließ das Flugzeug noch schneller werden. Eine Möglichkeit, abzubremsen, gab es nicht mehr. Auch mit einer Art Warteschleife war nichts mehr zu retten. Die Maschine würde in die Felsen krachen.

Zamorras Gesicht verzerrte sich. Durch die geborstene Plastikkuppel pfiff die eisige Nachtluft herein und schnitt durch seine Kleidung. Er begann allmählich einzufrieren. Eine schwere Erkältung war das Mindeste, womit er jetzt zu rechnen hatte, wenn er den Absturz überlebte. Aber nicht nur er mußte ihn überleben, sondern vor allem Nicole und die anderen Passagiere!

Der Copilot konnte ihm nicht helfen. Der hatte das Bewußtsein verloren, als der Dämon aus ihm fuhr. Zamorra suchte mit verengten Augen, die wie ein Wasserfall tränten, nach dem Schalter für das Fahrwerk!

Da war er! Raus mit den Rädern! Die Mechanik sprach an und öffnete die Landeklappen. Die Räder schwangen ins Freie und sorgten für höheren Luftwiderstand.

Zamorra sah durch die vor Kälte und eisigem Wind tränenden Augen nur Schatten und verwaschene Lichtflecke der Landefeldmarkierungen unter sich. Tiefer und tiefer kam die Maschine.

Gleich mußte es so weit sein.

Noch drei Meter - zwei - und die Maschine war noch fast zu steil… und zu schnell!

Landung!

Mehr Bruch als sonst etwas. Gerade noch im letzten Moment lag das Flugzeug fast waagerecht. Das Fahrwerk wurde zerfetzt. Ein heftiger Ruck ging durch den Rumpf. Schweißnähte platzten auf. Die linke Tragfläche riß ab, und der brennende Motor explodierte fast augenblicklich. Zamorra wurde durch den harten Ruck nach vorn geschleudert und konnte gerade noch die Arme hochreißen und schützend vor den Kopf halten. Dann wurde er durch die geborstene Scheibe nach vorn geschleudert.

Das Heulen der Sirenen hörte er schon nicht mehr.

***

Chann ten Yarr kreiste über dem Flughafen. Er war geschwächt. Die weißmagische Energie des Amuletts hatte ihm nicht unerheblich zugesetzt. Er hatte überhastet den Körper des Menschen verlassen müssen. Der Dämon begriff in seinem momentan körperlosen Zustand, daß dieser Zamorra weitaus gefährlicher war, als er bisher angenommen hatte. Wie viele andere, hatte er ihn unterschätzt. Er würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen.

Vor allem, weil dieser weiße Magier jetzt von Chann ten Yarrs Existenz wußte…

Der schwebende Dämon beobachtete den weiteren Absturz des Flugzeuges. Das grelle Leuchten am Himmel war längst erloschen, jene Energie, die er spontan hatte freisetzen müssen, um dem vernichtenden Einfluß des Amuletts zu entgehen, war verbraucht. Und der Veränderte war nicht stark genug, sofort wieder einzugreifen. Er konnte das Flugzeug nicht mehr in der Luft zerstören. Er mußte abwarten und hoffte, daß es beim Aufprall zerstört würde. Dieser Zamorra mußte bei der Katastrophe umkommen.

Wider Erwarten kam das Flugzeug besser herunter, als der Dämon gehofft hatte. Es zerbrach in mehrere Teile, und einer der beiden Motoren explodierte. Der Rumpf rutschte noch ein wenig weiter. Metall schrammte über Beton, und Funken sprühten.

Wie ein Raubvogel stieß Chann ten Yarr auf die Explosion nieder. Er war so schnell wie ein Gedanke und griff nach der Chance, die sich ihm bot. Begierig sog er die Energie in sich auf, die die Explosion freisetzte.

Und er wurde wieder stark. Nicht so stark wie zuvor, aber es ging. Die restliche Energie mußte er versuchen auf andere Weise zu regenerieren. Er schwang sich wieder empor, um weiter zu beobachten. Die Flughafenfeuerwehr griff ein und löschte lodernde Flammen. Aus Inverness jagten Rettungswagen heran, die man vorsorglich angefordert hatte.

Chann ten Yarr konnte die Gedanken Professor Zamorras nicht mehr spüren.

***

»… so etwas noch nie erlebt«, hörte Professor Zamorra, als er erwachte. Zunächst war es, als kämen die Stimmen von weit her, doch mit jeder verstreichenden Sekunde wurden sie deutlicher. »Ich dachte, das Ding zerhagelt mit seinen Fetzen die ganze Maschine, und dann - nichts. Buchstäblich nichts. So, als wenn eine Klimaanlage Tabakrauch absaugt. Ich begreife das einfach nicht. Das ist wider die Natur.«

Zamorra öffnete die Lider. Über sich sah er Sterne am Nachthimmel. Leicht drehte er den Kopf und suchte nach dem Mond. Seiner Position nach konnte er nicht allzulange bewußtlos gewesen sein. Aber es war immer noch kalt. Er zitterte. Die Kälte des Flugwindes hatte sich förmlich in ihn hineingefressen. Seine Finger waren steif und kaum zu bewegen.

Zuckende Blaulichter erhellten die Nacht. Irgendwo prasselten Wasserstrahlen. Menschen hasteten hin und her, Befehle erklangen. Der Professor richtete sich vorsichtig auf. Man hatte ihn auf eine Trage gelegt und vorläufig am Rand der Sicherheitszone abgestellt, weil er wahrscheinlich nicht ernsthaft verletzt war, um mit einem der Krankenwagen abtransportiert zu werden. Er hatte geradezu unwahrscheinliches Glück gehabt.

»Hallo!« rief ihn jemand an. »Wollen Sie wohl liegenbleiben? Sie dürfen sich nicht hastig bewegen! Ihre Kopfverletzung…«

Die hatte er gar nicht gespürt. »Meine was?« fragte er und stellte fest, daß seine Stimme kräftiger klang, als er gedacht hatte. Er blieb aufrecht sitzen und wartete vergeblich auf so etwas wie einen Schwindelanfall oder Schmerzen. »Ich spüre nichts, Doc!«

Es War kein Arzt, sondern ein Sanitäter. »Man hat Ihnen ein schmerzstillendes Mittel injiziert. Bleiben Sie ruhig liegen…«

Der Meister des Übersinnlichen dachte nicht daran. »Wo ist die Verletzung?« fragte er, warf die dünne Wolldecke zurück und stellte fest, daß er nach wie vor vollständig angekleidet war, diese Kleidung aber durch die Vorfälle gelitten hatte. Er schwang die Beine von der Trage.

»Hinterkopf, Sir…«

Er tastete danach, spürte aber keinen Schmerz. Ein wenig Blut war ausgetreten, sonst nichts. Als er ruckartig aufstand, wußte er, daß er weder eine Gehirnerschütterung noch einen Schädelbruch davongetragen hatte. Nur die Haut war angekratzt.

»Lassen Sie die Trage für jene, die es nötiger haben«, empfahl er und schob den Sanitäter, der ihn wieder zurückdrängen wollte, mit einer kräftigen Armbewegung zur Seite. »Was ist geschehen?«

Die Frage galt nicht mehr seinem Samariter, sondern dem Mann, dessen Stimme er beim Erwachen gehört hatte und der mit seinem Kollegen zusammen eine Zigarettenpause einlegte. Beide trugen Feuerwehruniform. Einer grinste Zamorra an. »Ach, der Mann auf der Flugzeugnase. Wollten Sie Galionsfigur spielen oder während des Fluges nach vorn aussteigen?«

»Hat man mich da gefunden?« fragte Zamorra.

Der Sanitäter wollte immer noch nicht lockerlassen. »Sie müsssen liegen… warten Sie, ich hole den Arzt, der wird…«

»Holen Sie lieber einen glühenden Kaffee mit einem ordentlichen Schuß hochprozentigen Wodka darin«, verlangte Zamorra nachdrücklich. »Damit ich wieder warm werde… lieber Himmel, ich glaube, mir ist das gesamte Blut vereist… haben Sie mich auf der Bugnase gefunden?«

»Yes…« Den Sir ließ der Feuerwehrmann weg, der damit unter Beweis stellte, als Schotte auch bei der Sprache sparen zu können. Der andere trat seinen Hugo mit dem Stiefelabsatz aus, um sofort wieder eine neue Zigarette aus der Schachtel zu fischen. »Sie auch, Sir?« fragte er. »Well, Sie lagen mit den Füßen auf dem Instrumentenbord und mit dem Kopf vor der Flugzeugnase. Wie lange haben Sie’s denn da ausgehalten, und was war eigentlich los? Ich glaube, Sie sind der erste, der wieder bei Bewußtsein ist.«

»Ich muß erst beim Aufschlag hinausgeflogen sein«, erwiderte Zamorra und wehrte die Zigarette dankend ab. Lieber wäre ihm jetzt der heiße Kaffee zum Aufwärmen gewesen. Aber auf den hatte er wahrscheinlich noch einige Zeit zu warten. »In der Luft begannen beide Motoren an zu brennen. Ich möchte Sabotage annehmen. Der Pilot ist tot, der Copilot bewußtlos. Ich habe versucht, die Maschine heil herunterzubekommen.«

»Was war das eigentlich, was da hoch oben auseinandergeflogen ist?« fragte der Feuerwehrmann argwöhnisch. Er ahnte, daß Zamorra ihm nur ein Zehntel der Wahrheit erzählt hatte, aber der Professor hielt es für besser, nichts von dem Dämon zu erzählen. Man hätte ihm die Story ohnehin nicht abgenommen.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht«, murmelte er. »Was ist mit den Passagieren?«

»Alle bewußtlos. Da, gerade holen sie wieder ein paar heraus…«

Zamorra sah zu der zertrümmerten Maschine hinüber. Sie sah grausig aus. Kein Ruhmesblatt für die neugegründete kleine Firma, dachte er. Und dann noch der kommende Kleinkrieg mit der Versicherung… Wahrscheinlich würde es jahrelange Prozesse geben. Denn auch Gerichte durften nicht an Dämonen glauben.

»Wo sind die Leute? Ist schon ein Teil weggebracht worden?«

»Der Copilot mußte sofort nach Inverness gebracht werden«, sagte der Feuerwehrmann. »Die anderen sind wohl noch hier und werden versorgt. Da drüben stehen ein paar, und hier auch…« Hier war der Platz, an dem man auch Zamorra untergebracht hatte.

Der Meister des Übersinnlichen tastete zu seiner Brust. Das Amulett hatte man ihm nicht abgenommen. Dahingehend konnte er beruhigt sein. Ein anderer Gedanke, den er bis jetzt im Interesse der Sache an sich zurückgedrängt hatte, schob sich in den Vordergrund. Nicole!

Wie hatte sie den Absturz überstanden?

In seiner unmittelbaren Nähe hatte sie nicht gelegen. Es wäre ihm sofort aufgefallen. Also mußte sie sich an der anderen Sammelstelle befinden. Mit raschen, sicheren Schritten ging der Meister des Übersinnlichen hinüber. Nach kurzer Suche entdeckte er die Trage mit Nicole. Sie war bewußtlos, schien aber unverletzt zu sein. Zamorra fragte einen der Sanitäter danach. Der hatte offenbar keine Ahnung, in Zamorra einen Patienten vor sich zu haben.

»Sie wird bald wieder zu sich kommen«, erklärte er. »Sonst dürfte ihr nichts geschehen sein. Vielleicht ein paar blaue Flecken, das wird alles sein. Sie gehört zu den zwei oder drei Leuten, die keinen einzigen Kratzer abgekommen haben.«

Zamorra war beruhigt. »Todesfälle, Schwerverletzte?« fragte er.

»Sind Sie von der Presse?« fragte der Sanitäter mißtrauisch zurück. Er wurde einer Antwort enthoben, weil gleich drei Personen auf einmal auf Zamorra zustürmten. Sein Samariter und ein Arzt von links und ein schlankes blondes Mädchen von vorn, das er kannte, aber nicht auf Anhieb unterbringen konnte. Als sie ihn ansprach, wußte er wieder Bescheid. Sandy Mac-Grew, Lord Saris’ Girl.

Von der Seite kamen seine beiden Wohltäter. »Sir, Sie müssen liegen. Wir werden Sie nach Inverness bringen. Ihr Schädel muß geröntgt werden und…«

Zamorra lächelte den Arzt an. »Mein Schädel«, sagte er, »muß in erster Linie mein Gehirn daran hindern, weiter zu wachsen und zu ungeahnter Genialität anzuschwellen. Da ich aber nichts dergleichen feststelle, ist er noch heil. Eine Durchleuchtung erübrigt sich somit. Guten Tag und guten Weg. Doktor MacSmith. War nett, Sie kennengelernt zu haben.« Er machte eine hoheitsvolle, fliegenverscheuchende Geste und lächelte Sandy an. »Sie sind mit dem Rolls hier, nehme ich an? Können Sie den Wagen heranholen, dann brauchen wir Nicole nicht so weit zu transportieren!«

Der Arzt, der natürlich nicht Mac-Smith hieß, schnappte nach Luft. »Unverschämtheit«, knurrte er und sah den Samariter an. »Was ist das für ein eingebildeter Kerl?«

»Wahrscheinlich irgendein Lord oder sowas«, murmelte der Sanitäter. »Rolls… pah! Verkalkter Adel! Aber der will sich ja nicht helfen lassen. Kommen Sie«, Doc Zamorra, der Englisch ohne jeden Akzent sprach, lächelte. Sandy MacGrew wandte sich um, um den Wagen zu holen. Zamorra nutzte die Zeit, ein wenig zu lauschen. Er setzte seine schwache Para-Begabung ein und versuchte dämonische Impulse wahrzunehmen. Aber der Feuerteufel, den er aus dem Copiloten exorziert hatte, schien sich vollständig zurückgezogen zu haben. Zamorra konnte auch bei voller Konzentration nichts mehr von ihm wahrnehmen.

Der Attentäter hatte sich verborgen.

***

Der Dämon zog sich zurück, als er Zamorras Gedanken nicht mehr spüren konnte. Für ihn war der Professor tot. Chann ten Yarr unterschätzte ihn abermals! Er wartete nicht ab, bis Zamorra das Bewußtsein wiedererlangte, sondern verschwand, um sich ein wenig zu erholen und seine Kräfte in stiller Abgeschiedenheit zu erneuern. Gleichzeitig begann er, Pläne zu schmieden.

Er mußte diesen Lord Saris vernichten und noch einige andere Gestalten, die inzwischen in die Angelegenheit verwickelt waren. Es wurde Zeit.

Der Veränderte war mit sich zufrieden. Obgleich seine Aktion letztendlich ein Fehlschlag gewesen war, hatte er doch geschafft, was bisher keinem anderen Dämon gelungen war. Zamorra war tot.

Chann ten Yarr frohlockte. Schon bald würde er von Asmodis mit Ehrungen überhäuft werden, dessen war er sich sicher. Er würde nicht mehr lange zu den Geächteten gehören.

Er sonnte sich im Licht seines Erfolges.

***

Es war schließlich drei Uhr nachts, als sich Lord Saris und Professor Zamorra die Hände schüttelten. Der Lord war aufgeblieben. Er hatte keinen Schlaf gefunden. Nicole war auch längst wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht und frisch und munter.

Sir Bryont strich sich durch sein blondes Haar. »Tut mir leid, daß ich euch so formlos begrüßen muß«, erklärte er, »aber William hat sich zur Ruhe begeben. Ich konnte nicht von ihm verlangen, daß er sich meinetwegen die Nacht um die Ohren schlägt. Was darf ich euch anbieten?«

»Kaffee«, verlangte Zamorra. »Glühend heiß wie ein Vulkan, und dazwischen Wodka.«

Das heiße Getränk hatte er auf dem Flughafen nicht mehr bekommen, aber auch die Klimaanlage des Rolls-Royce hatte es während der etwas mehr als einstündigen Fahrt bis zum Schloß des Llewellyn nicht geschafft, ihn wieder aufzutauen. Er fror immer noch und wußte, daß er sich eine schwere Erkältung eingehandelt hatte, die wahrscheinlich bis zum kommenden Mittag ausbrechen würde.

Der Lord beugte sich leicht vor und küßte Sandy auf die Wange. »Sei ein lieber Schatz und mache uns allen so einen herrlichen Kaffee, bloß Wodka gibt’s nicht, dafür aber Selbstgebrannten Whisky!«

Zamorra ließ sich in einen Ledersessel der Bibliothek fallen, in die der Lord seine Gäste geführt hatte. Nicole setzte sich auf die Lehne und legte einen Arm um Zamorras Schultern. Der Llewellyn, der sich mit seinem walisisch klingenden Clan-Namen in Schottland nicht fremd fühlte, fragte nicht, was geschehen war und wie es den beiden gelungen war zu überleben. Wenn sie nicht von selbst darauf zu sprechen kamen, wollte er nicht daran rühren.

»Ihr wundert euch stattdessen, daß ich euch so überstürzt hierhergebeten habe«, sagte er. »Aber ich fürchte, es ist ein Fall für dich, Zamorra.« Mit wenigen Sätzen schilderte er, was auf Caer Sguir geschehen war und was er vermutete, seit er Lani Coighalls Verhalten und die Leiche des Lords gesehen hatte.

»Verbrannt?« murmelte Zamorra. »Und der Kamin soll sozusagen explodiert sein?« Er wechselte einen raschen Blick mit Nicole. »Das stinkt geradezu mit dem Burschen, mit dem ich im Cockpit zu tun hatte.«

Nicole nickte. Schon während der Fahrt hatte Zamorra erzählt, was sich in der Pilotenkanzel abgespielt hatte. Und jetzt fiel dem Professor wieder ein, was er gehört hatte, als er aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war. Einer der Feuerwehrmänner hatte sich über ein wunderliches Geschehen geäußert.

Und Zamorra hatte nicht mehr daran gedacht, nach Einzelheiten zu fragen! Er konnte nur vermuten, daß es sich um die Explosion des Triebwerks handelte, die er noch wahrgenommen hatte, bevor sein Blackout kam. Und wenn er sich nicht verhört hatte, dann war die bei der Explosion freiwerdende Energie irgendwie abgesaugt worden.

Vom Dämon?

Die Möglichkeit bestand durchaus. Aber dann konnte der Bursche noch ein wenig mehr, als Zamorra ihm bisher zugetraut hatte, er beschloß, auf der Hut zu sein.

»Ich dachte, du könntest vielleicht erfolgreicher als ich versuchen, Lanis Gedächtnis anzuzapfen, und zwar so, daß sie es selbst nicht bemerkt und nicht erneut in Schreikrämpfe verfällt«, schlug der Lord vor.

Fast lautlos öffnete sich die Tür. Sandy trat ein und schob einen kleinen Servierwagen vor sich her. Dabei hatte sie in der erstaunlich kurzen Zeit das Wunder fertiggebracht, frischen Kaffee zu kochen und sich umzuziehen. Das trägerlose, knöchellange Abendkleid ließ sie in verführerischem Glanz erstrahlen. Zamorra schürzte die Lippen. »Gut siehst du aus, Sandy«, stellte er fest und kassierte einen Rippenstoß Nicoles. »He, hier bin ich!« flüsterte sie ihm zu. »Vergiß nicht, daß du hier nur zu Besuch bist und zu Hause ich dir den Kaffee koche. Also erinnere dich gefälligst, mit -wem du dich gut zu stellen hast.«

Sir Bryont schmunzelte. Zamorra lächelte ihn entsagungsvoll an. »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Sokrates freiwillig den Schierlingsbecher geleert hat…«

»Ich kratze dir die Augen aus!« versprach Nicole, ohne es wirklich jemals halten zu wollen.

Sandy McGrew verteilte die Tassen und schenkte ein. Bryont übernahm es, das geeignete Mischungsverhältnis aus Kaffee und höchstprozentigem Schwarzgebrannten herzustellen. Zamorra, der Unterkühlte, nippte an dem umwerfenden Getränk und fühlte, wie sich entlang der Speiseröhre und dann vom Magen aus in alle Richtungen ein wärmendes Feuer ausbreitete.

Er sah auf die Uhr, nachdem er eine zweite Tasse geleert hatte. »Ich halte es für ratsam, wenn wir noch eine Mütze Schlaf nehmen und uns dann morgen näher um die Dinge kümmern«, schlug er vor. »Ich werde mir diese Tochter und auch den Butler einmal näher ansehen. Aber ich brauche ein wenig Ruhe. Die Sache mit dem Flugzeug hat mich doch geschafft.«

»All right«, brummte der Lord. »Auch mir kann etwas Schlaf nicht schaden. Ich zeige euch euer Zimmer.«

Er führte die beiden Gäste in eines der Gästezimmer mit Doppelbett, um die innige Beziehung zwischen ihnen wissend. Unwillkürlich sah Zamorra sich nach dem Butler mit dem Gepäck um, dann erst fiel ihm ein, daß die Koffer im Flugzeug geblieben waren. Wenn sie nicht verbrannt oder auf andere Weise zerstört waren, würde er sie frühestens am kommenden Tag am Flughafen zurückerhalten können. Nun, der Lord würde ihm sicher eine Zahnbürste und ein Handtuch leihen können…

Saris zog sich mit guten Wünschen zurück. Kritisch musterte Zamorra das breite Bett mit dem Baldachin. »Sieht gut aus«, murmelte er. »Dabei fällt mir ein, ich könnte einmal nach den blauen Flecken sehen, die du davongetragen hast. Du könntest dich ravanchieren und mich ein wenig wärmen…«

»Du Wüstling!« behauptete Nicole. »Als wenn du auch nur das geringste medizinische Interesse an meinen blauen Flecken hättest!«

Der Parapsychologe lächelte nur…

***

Es war wohl Zufall, daß sich Doc Lannix noch in der Klinik befand.

Dieser Zufall war einem Kollegen zuzuschreiben, der plötzlich erkrankt war. Lannix hatte sich erboten, für ihn die Nachtschicht zu übernehmen. Zwar gab es Nachtpersonal genug, aber es konnte der Fall eintreten, daß nicht nur eine Nachtschwester, sondern auch ein Arzt benötigt wurde. So kam es, daß Lannix plötzlich Arbeit bekam, als die Verletzten des Flugzeugabsturzes eingeliefert wurden.

»Tagelang kann nichts los sein«, nörgelte Lannix, »aber sobald ich mal mir eine Nacht zusätzlich um die Ohren schlage, geht’s rund. Wie viele sind’s denn, und was ist passiert?«

Der Fahrer des ersten Krankenwagens zuckte mit den Schultern. »Ein paar Prellungen, sieben oder acht Knochenbrüche und zwei Brandverletzungen. Einem Flugzeug sind in der Luft die Triebwerke um die Ohren geflogen, und die Kiste ist auf der Piste auf den Bauch gefallen.«

Lannix sah, wie die beiden Patienten aus dem Wagen getragen und in einem der Warteräume gebracht wurden. Gerade bog ein zweiter Wagen mit zuckendem Blaulicht auf den Hospitalvorplatz ein.

»Wie können denn beide Motoren gleichzeitig explodieren?« fragte er.

»Nun, explodiert eigentlich nicht, aber Feuer gefangen und sofort ausgefallen«, sagte der Fahrer. »Genaueres weiß ich auch nicht. Aber alles rätselt herum, was die Ursache sein könnte. Sorry, aber ich muß wieder zurück und den nächsten Schub holen.« Er schwang sich wieder in den Wagen und startete. Lannix ging langsam zu den Behandlungsräumen hinüber. Mit Ruhe und Gemütlichkeit war es erst einmal vorbei. Auch wenn die Verletzungen nicht sonderlich schwer waren, hatte er genug zu tun. Er überlegte sogar, ob er nicht telefonisch einen der Kollegen aus dem Bett werfen sollte, entschied sich dann aber schließlich dagegen. »Der Lannix wird allein nicht einmal mit ein paar Knochenbrüchen fertig«, würde es im Kreis der lieben Kollegen hinterher heißen.

Warum er plötzlich an Lani Coighall und diesen rüden Lord denken mußte, dem er doch einen Besuch abstatten wollte, wußte er selbst nicht zu sagen. Aber auf Caer Sguir wie bei dem Flugzeug hatte es Feuer gegeben.

Lannix versuchte seinen Gedanken an mögliche Zusammenhänge zu unterdrücken, während er sich um die leichten bis weniger leichten Verletzungen kümmerte. Aber es wollte ihm nicht mehr gelingen…

***

In den frühen Morgenstunden, als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne über den Berggipfeln der Highlands erschienen und die Felsspitzen erglühen ließen, erwachte der Veränderte wieder aus seiner Starre. Der Dämon fühlte sich gestärkt. Er hatte die Nacht ausgenutzt. Die Dunkelheit hatte ihm geholfen, ihm Kraft gegeben. Die Nacht ist die Zeit der Mächte der Finsternis. In ihr sind sie stärker als am Tage, und so hatte Chann ten Yarr seine Kräfte schneller regenerieren können, als es ihm bei Tageslicht möglich gewesen wäre.

Pluton, sein Beherrscher, hatte noch nicht wieder mit ihm Kontakt aufgenommen. Chann ten Yarr selbst verzichtete auch darauf, den mächtigen Dämon anzurufen. Er wollte erst seine Aktion abschließen und jene beseitigen, deren Ende er sich geschworen hatte, um dann hinterher in seinem Erfolgsbericht an Pluton ganz beiläufig und in falscher Bescheidenheit einfließen zu lassen, daß er Zamorra ganz nebenbei mit erledigt hatte. Pluton würde vor Neid erblassen.

Chann ten Yarr rührte sich wieder.

Er war wieder erstarkt und konnte handeln. Und genau das würde er tun.

Er mußte in Caer Llewellyn eindringen, um diesen Lord Saris zu vernichten.

Doch als er das Castle erreichte, erwartete ihn eine Überraschung. Es war mit Dämonenbannern abgesichert!

Chann ten Yarr mußte sich etwas anderes einfallen lassen…

***

Etwas wie ein kalter Hauch ließ Patrik MacGhann erwachen. Der Schäfer öffnete die Augen. Es wurde draußen bereits hell. MacGhann fröstelte und rollte sich enger in seine Schafwolldecke, aber die Kälte verließ ihn nicht mehr. Das war ungewöhnlich, denn MacGhann war es gewohnt, in der wärmenden Decke selbst bei Bodenfrost im Freien zu schlafen.

Er sah zu seiner alten Taschenuhr, die neben ihm auf einer Decke lag und die er, wenn er schlief, neben sich legte, um beim Aufwachen nur mit einem leichten Augenblinzeln die Uhrzeit zu erfahren. Es war in etwa die Zeit zum Aufstehen, und doch…

Irgend etwas war in seiner Welt in Unordnung geraten.

Patrik MacGhann warf die Decke zurück und setzte sich auf. Durch den offenen Zelteingang fiel das Dämmerlicht des frühen Morgens herein. Aber die Kälte kam nicht von draußen, sondern aus ihm selbst. Er fror innerlich, ohne sagen zu können, aus welchem Grund.

Er schluckte.

Wo war Harris, der schwarze Hund unbestimmbarer Rasse, der es mit sanften, aber nachdrücklichen Bissen schaffte, auch die widerspenstigsten Schafe in die gewünschte Richtung zu dirigieren, ohne sie dabei mit seinen Zähnen zu verletzen?

»Harris?« rief er leise. Doch das Tier meldete sich nicht.

MacGhann strich sich durch das kurze, allmählich ergrauende Haar. Hastig schlüpfte er in Hemd und Hose, stieg in die Stiefel und warf sich seinen grauen Mantel um die Schultern. Er verließ das kleine Zelt und reckte sich im Freien zu seiner vollen Größe auf. Patrik MacGhann war eine imponierende Erscheinung.

Hier draußen fror er immer noch. Es war unnatürlich. Er hätte die Kälte nicht spüren dürfen. Es gibt kein gesünderes Wesen auf der Welt als einen Schäfer.

»Harris?«

Von dem Hund war immer noch nichts zu sehen. Ein paar Yards weiter ruhten die Schafe und hoben jetzt die Köpfe. Die Tiere wurden unruhig. Weil ich aus dem Zelt gekommen bin? fragte er sich überrascht.

Er machte ein paar Schritte vorwärts. Die ersten Schafe sprangen auf und blökten verängstigt.

Sie fürchten sich vor mir, dachte MacGhann bestürzt.

Und wie die Kälte in ihm fraß!

Gegen Kälte gibt es nur ein Mittel: Feuer! Aber es mußte ein Feuer sein, das von innen kam. Irgendwo begann Harris zu winseln, aber MacGhann konnte nicht sehen, wo sich der Hund verbarg.

Feuer… Wärme…

Da war sie in ihm, die Wärme, und ließ die Kälte schwinden, und als der Schäfer seine Augen auf einen alten, knorrigen Baum richtete und sich vorstellte, wie dieser ein prachtvolles Lagerfeuer abgeben würde, fuhr ein Blitz aus ihm und schlug in den Baum ein. Knisternd und prasselnd ging dieser in Flammen auf.

Patrik MacGhann, der Schäfer, war vom Feuerteufel besessen.

***

Chann ten Yarr hatte im körperlosen Zustand ein wenig mit seinen Fähigkeiten gespielt und war erstaunt, wie leicht es ihm gefallen war, in den Schäfer zu fahren. Die vom Dämon erzeugte Seelenkälte hatte dafür gesorgt, daß das Unterbewußtsein MacGhanns förmlich wie ein Magnet den Feuerdämon angezogen hatte, um einen Temperaturausgleich zu schaffen. Die Gesetze der Magie waren zwingend.

Der Veränderte fand sich schnell im Körper des Schäfers zurecht. Als erstes erprobte er, ob er seine Fähigkeiten auch hier ungehindert einsetzen konnte. Es gelang ihm auf Anhieb.

Der Veränderte sendete einen Befehl in das Unterbewußtsein des besessenen Schäfers, dem jener sich nicht entziehen konnte. Dann ging der Dämon gewissermaßen auf Tauchstation. Auf diese Weise hoffte er, daß die Aura des Menschen das Dämonische abschirmen würde.

Chann ten Yarrs Angriff auf Burg Llewellyn begann!

***

William, der Butler, war nicht bis spät in die Morgenstunden wach geblieben und hatte es daher auch wesentlich leichter, früh aus den Federn zu kommen. Abgesehen davon war es nicht nur seine Aufgabe, den Lord zu bedienen, sondern sich auch um diverse andere Dinge zu kümmern. Gegen sieben Uhr morgens erschien William also auf der Bildfläche, stellte fest, daß das Mädchen wieder einmal nicht pünktlich war und daß jemand nach Cluanie mußte, um einzukaufen. Verschiedene Dinge in der Speisekammer waren zur Neige gegangen, und gerade jetzt, wo sich Gäste im Caer befanden, würden auch die anderen Vorräte schneller schrumpfen. Schön, überlegte William, wenn das Mädchen sich schon erdreistete, wieder einmal zu spät zu kommen, konnte sie auch sofort wieder hinunter ins Dorf radeln und die Besorgungen erledigen. William zückte einen gut unter der Weste verborgenen Notizblock und begann festzuhalten, was eingekauft werden mußte.

»Der Teufel soil’s holen«, brummte er, als die Liste vollständig war. Die benötigten Mengen ließen sich per Fahrrad nicht mehr transportieren. Er würde ihr also einen der beiden Wagen zur Verfügung stellen müssen. Der Rolls kam auf keinen Fall in Frage, blieb der Range Rover. Immerhin besaß das Mädchen eine Fahrerlaubnis.

Vielleicht war es aber noch besser, die Köchin anzurufen. Sie wohnte ebenfalls unten im Dorf und tauchte erst gegen zehn Uhr vormittags im Schloß auf, da aus alter Tradition William das Frühstück persönlich zubereitete. Die Köchin hatte den wesentlichen Vorzug, über einen kleinen Wagen und ein Telefon zu verfügen.

William schritt in das Arbeitszimmer des Lords und griff nach dem Telefon. Die Läden waren in der Nacht nicht geschlossen worden, so daß das Licht des frühen Morgens unbehindert in das Arbeitszimmer fallen konnte. William sah mehr zufällig aus dem Fenster, von welchem aus man das Burgtor beobachten konnte.

»Ja, lüge ich denn?« murmelte William verblüfft.

Seelenruhig, als sei es sein Schloß, pilgerte der alte Schäfer über die stets heruntergelassene Zugbrücke durch das Tor in den Burghof!

William blinzelte, sah in die gegenüberliegende Zimmerecke und zählte bis zehn. Dann trat er ans Fenster und sah wieder nach unten.

Patrik MacGhann war verschwunden.

»Ich sehe Gespenster, wo es keine gibt«, brummte, der Butler. Aber er spürte, wie sich eine eigenartige Unruhe in ihm ausbreitete.

Er wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte. MacGhann war im Castle! Aber was wollte er hier?

Der Butler beschloß, MacGhann zu suchen und danach zu fragen.

***

Innerhalb der Mauern von Caer Llewellyn schob sich der Dämon wieder in den Vordergrund. Die kritische Schwelle war überschritten. Chann ten Yarrs dämonische Bewußtseinsausstrahlung hatte sich hinter dem Geist des Schäfers verborgen. Demzufolge hatten die angebrachten Dämonenbanner ihn nicht fernhalten können. Gleichzeitig aber hatte ihre Existenz dem Dämon verraten, daß dieser Lord Saris nicht -gänzlich unbedarft war, was das Wissen um die Existenz der Schwarzblütigen anging.

Chann ten Yarr spürte den ziehenden Schmerz, als der Schäfer die Barriere der Dämonenbanner durchbrach, aber dieser Schmerz konnte ihn nicht fernhalten. Das trojanische Pferd hielt, was der Veränderte sich davon versprochen hatte.

Jetzt galt es, den Lord zu finden und zu vernichten. Am sichersten wäre es gewesen, das ganze Castle niederzubrennen, aber wahrscheinlich würde selbst der größte Brand nicht nur rasch entdeckt und gelöscht werden, ehe er den Bewohnern des Castle gefährlich werden konnte, sondern auch die in der Nacht wiedergewonnenen Kräfte des Veränderten abermals völlig erschöpfen.

Chann ten Yarr hatte sich zu einer gezielten Aktion entschlossen. Saris persönlich war es, der sterben mußte, er allein. Der Veränderte mußte ihn nur finden.

Er verschwand in einem der Seitenflügel des Schlosses. Es war wahrscheinlich, daß zu dieser Stunde bereits Menschen im Castle wach und bei der Arbeit waren. Chann ten Yarr wollte nicht unbedingt sofort gesehen werden, auch wenn er sich in der Gestalt des Schäfers verbarg. Er mußte überraschend zuschlagen können.

Fast geräuschlos glitt der alte Mann über die Korridore und Treppen. Der Dämon, der in ihm wohnte und ihn lenkte, lauschte nach der charakteristischen Ausstrahlung des schlafenden Lords.

Und er kam ihm immer näher.

***

William hatte den Vorteil auf seiner Seite, daß er Caer Llewellyn wie seine Westentasche kannte. Es gab zwar tausend Möglichkeiten, in der alten Burg unterzutauchen, aber William kannte diese Möglichkeiten samt und sonders. Bei der Geschwindigkeit, mit der der Schäfer vom Burghof verschwunden war, gab es praktisch nur eine Möglichkeit, die er benutzt haben konnte, um innerhalb des Gebäudetraktes zu verschwinden. Mit dünnem Lächeln ging der Butler ihm entgegen.

William glaubte nicht an eine Gefahr. Er kannte Patrik MacGhann ein wenig. Sie hatten hin und wieder miteinander gesprochen, wenngleich sie auch noch kein Bier miteinander getrunken hatten; das ließ Williams Stellung nicht zu. Aber er schätzte den Schäfer als einen harmlosen alten Mann ein, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Hin und wieder erlaubte er sich einen Jux mit Leuten, von denen er annahm, es mit ihnen machen zu können, und möglicherweise war er darauf verfallen, diesmal dem Lord oder irgend jemandem vom Personal einen kleinen Streich zu spielen. Daß er dabei ins Schloß eindringen mußte, hielt der Butler für selbstverständlich, nur wunderte er sich, warum MacGhann am hellen Morgen kam. Er selbst hätte sich bei Nacht eingeschlichen.

William schmunzelte noch, als er um eine Gangbiegung kam. Übergangslos stand er dem Schäfer gegenüber.

»Pech gehabt, Mac«, sagte er. »Ich habe Sie doch gesehen. Sie müssen nächstens früher aufstehen.«

Doch Patrik MacGhann erwiderte nichts. Er zuckte nicht einmal zusammen. Williams Schmunzeln gefror zu einer Grimasse.

Da blitzte es in den Augen des Schäfers auf.

Feuerrot!

Seit wann hat der denn schockrote Augen? schrie es in William, der sich instinktiv duckte. Warum er das tat, konnte er selbst nicht sagen, aber es war seine Rettung. Aus den feurigen Augen des Schäfers jagte ein Flammenstrahl und zuckte dicht über den Butler hinweg.

William begriff nur, daß er es mit Magie zu tun hatte. Der Lord war des öfteren in Dinge verwickelt, die mit Magie zu tun hatten, so daß auch William nicht gänzlich unbedarft war, was derlei Geschehnisse anging.

Aber er konnte nichts mehr verhindern.

Der lange Schäferstock knallte ihm in den Nacken, als er in seiner Duck-Bewegung tief genug gebeugt stand. Schlagartig wurde es ihm schwarz vor den Augen. Es reichte gerade noch zu einem schlagartig abreißenden Aufschrei.

Dann brach er zusammen.

Der Besessene zögerte keine Sekunde mehr. Er begann zu laufen, kümmerte sich nicht mehr darum, ob William noch lebte oder ob ihm der Hieb mit dem Schäferstock das Leben genommen hatte. In weiten Sätzen, die man der alten Gestalt gar nicht zugetraut hätte, hastete der Besessene davon.

Der Dämon in ihm trieb ihn an.

***

Ein seltsames Knistern weckte den Lord. Das Geräusch gehörte nicht hierher. Im ersten Augenblick glaubte er, vor dem Kaminfeuer eingeschlafen zu sein, dann aber fühlte er das weiche Bett unter seinem Körper. Mit einem jähen Ruck fuhr er hoch.

Das Knistern und Prasseln kam von der anderen Seite der Tür, aus dem Ankleidezimmer, das zwischen Schlafraum und Korridor lag und seitwärts eine Tür zum geräumigen Bad hatte. Im daran angrenzenden Raum wiederum schlief Sandy MacGrew, die sich in letzter Zeit fast nur noch auf Caer Llewellyn aufhfelt, aber nicht jede Nacht mit dem Lord teilte.

Mit einem jähen Ruck schleuderte Bryont Saris die leichte Decke fort und sprang aus dem Bett. Feuer im Schloß? Das war doch unmöglich! Es gab nichts, was sich von selbst entflammen konnte!

Die Tür strahlte Hitze aus.

Saris riß sie auf. Eine Flammenwand schoß ihm entgegen. Im Ankleidezimmer tobte eine kleine Hölle, und die Tür brannte tatsächlich schon. Saris schlug sie wieder zu. Ein paar Funken waren hereingeflogen und begannen jetzt am Teppich aufzuglimmen. Der Lord beeilte sich, in seine Hausschuhe zu kommen und die Funken damit auszutreten.

Er eilte zum Fenster, aber noch ehe er es öffnete, wußte er, daß eine Flucht unmöglich sein würde. Das Haupthaus war, nachdem die kriegerische Zeit des Mittelalters und der ständigen Machtkämpfe der Clans vorbei war, nach hinten ausgebaut worden, und der Schlafraum des Lords schloß mit der Burgmauer bündig ab. Es ging rund zwölf Meter hinunter bis zu dem Burggraben, der zwar nie Wasser geführt hatte, aber drei Meter tief und dabei so breit war, daß ihn ein galoppierendes Pferd nicht hätte überspringen können, selbst wenn die Burgmauer gefehlt hätte. Und die alten spitzen Pfähle hatte man nach ein paar hundert Jahren immer noch nicht entfernt. Caer Llewellyn war wehrhaft wie eh und je.

Dort hinaus konnte er also nicht.

Das Prasseln wurde lauter. Die Tür würde dem Feuer nicht lange standhalten. Also mußte er irgendwie nach draußen kommen.

Aber es gab keine Möglichkeit. Der Lord saß in der Falle.

***

Nicole war es, die den Schrei hörte. In fremden Betten war ihr Schlaf leicht, und obwohl der Schrei im Seitentrakt des Hauses ertönte, nahm sie ihn wahr.

Sie setzte sich im Bett auf, noch halb verschlafen, und wartete darauf, daß der Laut sich wiederholte. Erst Sekunden später schüttelte sie energisch den Kopf; diese Art Schrei wiederholte sich nicht. Es war wie eine Warnung gewesen.

Gefahr?

Neben ihr schlummerte Zamorra. Er lag auf dem Rücken, und auf seiner nackten Brust das handtellergroße Amulett. Er hatte es sich angewöhnt, es immer zu tragen, wenn er sich nicht in der geschützten Zone von Château de Montagne aufhielt. Denn es war der einzig wirklich wirksame Schutz gegen dämonische Einflüsse…

Nicole griff nach seiner Schulter. »Zamorra! Da ist etwas!«

Er schreckte aus dem Schlaf hoch. Nicoles Hand glitt über die Silberscheibe. Sie hatte sich erwärmt!

Im gleichen Moment bemerkte es auch der Parapsychologe. Sein Schlaf war so tief gewesen, daß er die Erwärmung des Amuletts nicht bemerkt hatte. Immerhin hatten ihn die Anstrengungen der Nacht so ermüdet, daß er eingeschlafen war, kaum daß er sich niedergelegt hatte. Zu seinem angekündigten Suchspiel war er nicht einmal mehr gekommen, obgleich sich ihm Nicole in verführerischer Nacktheit präsentiert hatte.

»Was…« murmelte er verschlafen. »Dämonen… hier?«

Er schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Jemand hat geschrien!« stieß Nicole hervor. »Das Schloß wird angegriffen!«

Zamorra schwang sich jetzt aus dem Bett. Abermals schüttelte er sich heftig, versuchte, die Reste der Müdigkeit von sich abzuwerfen, die ihn wie Blei wieder niederzwingen wollten.

Seine Hände tasteten nach dem Amulett. Sein Gesicht verzerrte sich, als er übergangslos versuchte, sich auf die warnenden Impulse zu konzentrieren, die die Scheibe in Form von Wärme abgab.

Zamorra tastete mit seinen schwachen Para-Kräften, durch das Amulett verstärkt, nach dem Dämon. Wie war er ins Schloß gekommen? Der Parapsychologe entsann sich, daß der Lord das Schloß schon seit langem mit Dämonenbannern bestückt hatte. Zwar war dieser Schutz bei weitem nicht so gut und sicher wie die Abschirmung von Château de Montagne, aber immerhin…

Zamorra stöhnte leise. Er konnte den Dämon nicht erfassen! Irgendetwas schob sich dazwischen…

Feuer…

Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild eines brennenden Zimmers. Die Flammen tanzten wild, und hinter ihnen wurde schemenhaft die Gestalt des Lords erkennbar.

Feuer im Schloß?

Zamorra zögerte nicht. Er spurtete los, achtete nicht darauf, daß er keinen Faden am Leib trug. Er stürmte aus dem Zimmer auf den Korridor hinaus. Er wußte, wo der Lord zu schlafen geruhte, und hetzte über den Gang. Schon von weitem sah er eine offenstehende Tür, aus der Flammen schlugen, und gleichzeitig nahm er über das Amulett eine schemenhafte, bereits verblassende Spur auf. Der Dämon war hiergewesen!

Der Feuerteufel hatte den Brand gelegt. Aber Zamorra blieb keine Zeit, den Dämon zu verfolgen. Er mußte dem Lord helfen.

Er fragte sich, wo der Butler war. Der mußte doch bereits auf sein, und es war ein Unding, daß Saris das Feuer nicht schon bemerkt hatte. Warum hatte der Lord nicht nach dem Butler geklingelt?

Aber Nicole hatte doch einen Schrei gehört. William? War er ein Opfer des Feuerteufels geworden?

Zamorra starrte in die Flammen, die sich bereits auf den Korridor ausdehnen wollten. Der flauschige Teppich würde ihnen ebenso wie die Tapeten hervorragende Nahrung bieten. Gehetzt sah der Professor sich um. Nirgendwo ein Feuerlöscher?

Doch! Rund zehn Meter weiter hing einer der roten Zylinder an der Wand.

Ganz so rückständig war die alte schottische Burg also doch nicht. Lord Saris legte Wert auf Sicherheit.

Zamorra zögerte nicht. Er riß den Feuerlöscher aus der Halterung und rannte zurück. Die Kapsel hochreißen und den Schlauch auf den Brand richten war eins. Der weiße Strahl fauchte aus dem Überdruckbehälter und fächerte in die Flammenhölle hinein.

Auch Nicole tauchte jetzt auf dem Gang auf. Sie hatte sich notdürftig angekleidet. »Einen zweiten Löscher, schnell!« rief Zamorra. Er wußte, daß die kleinen Fünfzig-Kilo-Behälter nicht sonderlich lange vorhielten. Wahrscheinlich nicht lange genug, um auch nur einen Teil des Feuers zu löschen.

»Bryont!« schrie er. »Bist du da drinnen?«

Von weitem kam die Stimme des Lords. Erleichterung klang in ihr durch.

»Wir fächern die Flammen ab!« schrie Zamorra ihm zu. »Sieh zu, daß du im richtigen Moment hindurchspurtest!«

Saris rief eine bestätigende Antwort.

Nach ein paar Minuten tauchte Nicole mit einem zweiten Löscher auf. Zamorras Gerät war schon fast leer und dadurch leicht geworden. Gemeinsam schafften sie es, kurzzeitig eine fast feuerfreie Gasse durch den Ankleideraum zu schaffen.

Lord Saris nutzte seine Chance und spurtete hindurch. Auf dem Korridor warf er sich auf den Boden und rollte die Flämmchen aus, die sich an seinem Pyjama festgesetzt hatten.

Zamorra warf seinen leeren Feuerlöscher fort. »Hast du noch mehr von der Sorte?« fragte er hastig.

Saris nickte. »Wo ist William?«

Schulterzucken antwortete ihm. Der Lord übernahm den Feuerlöscher, erklärte Zamorra und Nicole, wo sie weitere Apparate finden konnten, und hielt die Stellung.

Eine halbe Stunde später war der Spuk vorbei.

***

»Ein ganz schöner Brocken, den uns dieser verdammte Dämon da zu kauen gegeben hat«, murmelte Saris schließlich, als sie beim verspäteten Frühstück saßen. William hatten sie inzwischen gefunden und in seinen Wohnbereich gebracht. Der Butler war noch nicht wieder bei Bewußtsein. Wahrscheinlich würde er mit einer schillernden Beule und einer Nackenschwellung davonkommen. Den Flammenspuren an der Wand nach, mußte er dem Dämon über den Weg gelaufen sein.

»Das war ein direkter Mordanschlag auf dich, mein Lieber«, erklärte Zamorra und köpfte sein Frühstücksei so hingebungsvoll, als gäbe es kein interessanteres Hobby auf der Welt. Saris hatte ihm Kleidung ausgeborgt, denn Zamorras Anzug war bei dem Flugzeugabsturz erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden.

»Wenn ihr zwei nicht zufällig wach geworden wärt, wäre ich aus meiner Bude wohl nicht mehr unversehrt herausgekommen«, erklärte Saris und nippte am Tee. Er gähnte herzhaft, weil die paar Stunden Schlaf nicht ausgereicht hatten, ihn richtig wach zu bekommen.

»Mich ärgert, daß dieser verdammte Dämon so einfach entwischen konnte«, sagte Zamorra. »Ich hatte einfach keine Gelegenheit, hinter ihm herzujagen. Und jetzt ist seine Spur längst erloschen. Er hat sich wieder versteckt. Und wahrscheinlich brütet er bereits die nächste Teufelei aus. Er muß doch annehmen, daß sein Anschlag mißlungen ist, weil er mein Dazwischenfunken bestimmt bemerkt hat. Ab jetzt bist du also wieder ständig in Lebensgefahr.«

»Man ist’s gewöhnt«, winkte Saris ab. »Das war schon seit Ewigkeiten hier so. Schon damals, als Sir Rhys gegen Lord Charon und die Schwarze Zitadelle kämpfte, unten im Süden, wo heute Afrika liegt…«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Die Sekretärin schnappte nach Luft. »So weit sind die Llewellyns herumgekommen?«

Saris ging nicht weiter darauf ein. Der Llewellyn-Clan hatte eine äußerst bewegte Geschichte hinter sich, bei der die wenigsten Episoden ohne die Einwirkung von Magie stattgefunden hatten…

»Irgendwie muß doch an diesen Feuerteufel heranzukommen sein!« meinte Nicole. Zamorra nickte. »Ich werde Bryonts Vorschlag durchführen und den Butler von Caer Sguir und diese Lani ein wenig interviewen. Vielleicht kommt dabei etwas heraus. Ich schlage vor, daß wir zuerst nach Inverness fahren. Gleichzeitig können wir uns da um unsere Koffer kümmern.«

»Einverstanden«, erwiderte Saris. »Es wäre ja gelacht, wenn jeder hergelaufene Dämon sich hier so aufspielen dürfte wie dieser Bursche… setzt einfach meine halbe Garderobe in Brand! Möchte nur wissen, wie ich das meiner Versicherung schmackhaft machen soll. Wenn die ihre Experten herschicken, finden sie auf Anhieb heraus, daß es Brandstiftung war, und dann versuche denen mal einer klarzumachen, daß ich es nicht selbst war, sondern ein Feuerdämon…«

***

Der Feuerdämon hatte inzwischen andere Sorgen. Er war bestürzt. Denn während seiner Flucht war er von einem Geist gestreift worden, den er vernichtet zu haben glaubte.

Zamorra war wieder aufgetaucht! Der Geisterjäger hatte nach dem Veränderten gegriffen. Und nur, weil die Menschen die für sie fatale Eigenart besaßen, einander zu helfen, hatte Chann ten Yarr fliehen können. Sein Anschlag war mißlungen, Zamorra hatte verhindert, daß Lord Saris in den Flammen starb!

Fluchtartig hatte der besessene Schäfer das Castle verlassen. Der Dämon sah zu, daß er aus dem unmittelbaren Bereich des Professors entkam. Der Schreck über das Wiederauftauchen des Totgeglaubten war zu groß.

Chann ten Yarr verließ den Körper Patrik MacGhanns wieder. Der alte Schäfer war im Augenblick zu nichts mehr nütze. Der Dämon entschwebte körperlos wieder. Aus der Ferne spürte er die Anwesenheit des Parapsychologen.

Der Veränderte begann zu überlegen. Zamorra mußte bei dem Flugzeugabsturz nur das Bewußtsein verloren haben, und der Veränderte hatte den Fehler begangen, ihn für tot zu halten. Und er hatte ihn dann erst wieder im Schloß gespürt, als der Meister des Übersinnlichen in seiner Nähe aus dem Schlaf erwachte!

Chann ten Yarr war froh, daß er nicht schon eine Erfolgsmeldung abgegeben hatte. Pluton würde ihn in der Luft zerreißen. Aus höchsten Höhen des Triumphes stürzte der Dämon in die tiefsten Tiefen der Niederlage. Aber diese Niederlage konnte nur seinen Haß und seine Vernichtungswut schüren.

Zamorra und der Lord mußten sterben. Der Veränderte war fest entschlossen, all seine Kraft darauf zu verwenden, diese beiden zu töten und die übrigen in den Fall verwickelten Menschen ebenfalls. Vor allem mußte er verhindern, daß dieser Zamorra zu viel über ihn erfuhr.

Chann ten Yarr begann zu überlegen, welche Schritte er an Zamorras Stelle als nächste einleiten würde…

***

Sie hatten den Range Rover genommen. Der Wagen war schneller und wesentlich unauffälliger als der Rolls-Royce, und notfalls konnte man mit ihm auch mal querfeldein verschwinden. Nach dem Brand war Saris übervorsichtig geworden. Zamorra entschied sich dafür, zunächst zum Flughafen hinauszufahren und sich um sein und Nicoles Gepäck zu kümmern. Nicole selbst lag ihm diesmal erstaunlicherweise nicht wegen eines Einkaufsbummels in den Ohren. Offenbar hielt sie die Lage für ernster als gewöhnlich, aber der Professor ahnte, daß der Einkaufsbummel und die Geldverschwendung damit nur aufgeschoben, nicht aber aufgehoben war.

Der Range Rover stoppte vor dem Flachbau, in dem Abfertigung, Zollbüro und Verwaltung untergebracht waren. Alles war erstaunlich ruhig und der Betrieb so schottisch sparsam, wie es auf einem kleinen Regionalflughafen üblich ist. Zamorra schätzte, daß Linienmaschinen hier höchstens drei-oder viermal am Tag starteten und landeten. Inverness war in dieser Beziehung Entwicklungsgebiet.

Ohne anzuklopfen betraten Zamorra und Nicole den kleinen Büroraum, in dem der Flughafenchef residierte. In schottischer Sparsamkeit hatte der sogar auf seine Vorzimmerdame verzichtet. Als die Tür geöffnet wurde, sah er entrüstet auf. »Wer sind denn Sie?«

Zamorra grinste. Er sah durch das Bürofenster hinaus auf die Piste. Dort zeugte nichts mehr von der katastrophalen Bruchlandung. Es war inzwischen elf Uhr vormittags, und man hatte die Trümmer des zerstörten Flugzeuges bereits fortgeschaftt. »Sie sind sicher über den Vorfall der Nacht informiert worden«, vermutete Zamorra. »Ich bin der Mann, der den Vogel gerade eben noch heruntergebracht hat, und ich möchte jetzt mein Gepäck abholen oder zumindest das, was davon übriggeblieben ist.«

Nicole blieb in der Tür stehen und lächelte den Flughafenchef verführerisch an.

Der Mann im grauen Anzug und Pullover erhob sich. »Stanberry ist mein Name«, sagte er und streckte die Hand aus. »Peter Stanberry. Sie sind tatsächlich der Pilot? Ich dachte, der sei beim Absturz getötet worden.«

»Ich bin nicht der Pilot«, stellte Zamorra richtig und riß mit einigen Worten an, was sich abgespielt hatte. »Und jetzt wollte ich fragen, wo unsere Sachen deponiert worden sind.«

Peter Stanberry ging nicht darauf ein. Er sah nur Zamorra und Nicole abwechselnd an. »Sie sind auch der Mann, der einige seltsame Andeutungen gemacht haben soll?« fragte er. »Und Sie sind damit auch der einzige, der weiß, was sich tatsächlich abgespielt hat. Das wird einige Herren näher interessieren.«

Zamorra straffte sich. Ein Verdacht keimte plötzlich in ihm auf.

Da schob bereits jemand Nicole zur Seite. Drei Männer traten ein. Einer von ihnen hielt eine Polizeimarke in der Hand.

»Scotland Yard«, sagte er. »Ich bin Inspector Bardy. Und diese beiden Herren hier sind von der Transworld Insurance. Wir hätten da ein paar ganz spezielle Fragen an Sie, von deren Beantwortung es abhängt, ob ich Sie festnehme.«

***

Hinter Inspektor Bardy und den beiden Versicherungsdetektiven sah Zamorra die hochgewachsene Gestalt des Lords auftauchen. In Bryont Saris’ Augen funkelte es. Die drei Männer hatten ihn noch gar nicht bemerkt. Zamorra und der Lord wechselten einen raschen Blick, und der Professor schüttelte kaum merklich den Kopf.

Saris lehnte sich an den Türrahmen und grinste Nicole an. Die beiden Teks und der Inspektor postierten sich so, daß sie Zamorra unauffällig in der Mitte hatten. Stanberry zog sich ein wenig zum Fenster zurück.

»Sie fahren ja ein starkes Geschütz auf«, stellte Zamorra fest. Er verspürte Kratzen im Hals und ein leichtes Stechen in den Ohren; untrügliche Anzeichen für eine ziemlich starke Erkältung, die sich in ihm auszubreiten begann.

»Wie kommen Sie darauf, daß es Sabotage war?« fragte einer der beiden Transworld-Detektive übergangslos.

»Bitte?« fragte Zamorra. »Sind Sie sicher, daß Sie in mir den richtigen Mann vor sich haben?«

»Langweilen Sie uns nicht«, knurrte der Tek. »Sie sind Zamorra, und Sie haben in der Nacht einem Feuerwehrmann gegenüber behauptet, daß es Sabotage war. Wie kommen Sie darauf?«

Der Parapsychologe lächelte müde. »Wenn zwei Triebwerke gleichzeitig Feuer fangen, ist das nicht normal«, behauptete er.

»Es ist aber auch nicht normal, daß diese besagten Triebwerke unmittelbar vor der Landung Feuer fangen«, sagte der Detektiv. »Es sei denn, sie werden ferngezündet, da haben Sie recht. Welcher Sprengstoff wurde verwendet, um das linke Triebwerk nach dem Absturz zu einer verkümmerten Explosion zu bringen?«

»Sie gehen davon aus, daß ich der Saboteur bin«, konterte Zamorra scharf. »Sollten Sie das wörtlich äußern, werde ich Sie gerichtlich belangen, Mister.«

Der Detektiv winkte lässig ab. »Spielen Sie sich nicht auf, Professor. Sie sind der einzige, der den Absturz ohne Schrammen überstanden hat. Sie sind der einzige, der in die Pilotenkanzel eingedrungen ist. Sie sind der Mann, der die Maschine notgelandet hat, obwohl sie technisch bis zuletzt als Segler lenkbar war…«

»Beide Piloten waren ausgefallen!« sagte Zamorra.

»Und Sie sind der einzige Mensch an Bord, der von Sabotage gesprochen hat. Finden Sie es nicht natürlich, daß wir uns für Sie interessieren? Dazu kommen die Beobachtungen der Feuerkugel in der Luft und dieser gezähmten Triebwerksexplosion auf der Piste.«

»Und deswegen halten Sie mich auch für den einzigen als Saboteur in Frage kommenden Menschen, nicht wahr?«

»Sie sind ein äußerst scharfsinniger Mann«, sagte der Tek. »Sie haben voll ins Schwarze getroffen.«

»Und dann setze ich mich als Saboteur selbst mit in die Kiste«, brummte Zamorra leicht erbost. Er wandte sich an den Inspektor. »Bardy, ich werde diesen Mann wegen falscher Anschuldigung und persönlicher Beleidigung belangen lassen. Möchten Sie persönlich den Notizblock zücken, oder muß der Stein erst über ein Anwaltsbüro anrollen?«

»Ich möchte Sie am liebsten festnehmen«, murmelte der Inspektor. »Sie sind immerhin, wie erwähnt, der einzige Mann, der aus den verschiedensten Gründen in Frage kommt.«

Plötzlich bewegte sich Lord Saris am Türrahmen. Er ging zu Stanberrys Schreibtisch. »Darf ich mal nach London telefonieren?« fragte er.

»Wer sind denn Sie?« erkundigte sich Stanberry. »Draußen sind einige öffentliche Fernsprecher!«

»Aber mir fehlt das Kleingeld«, grinste der blonde Hüne. »Sie wissen doch: alle Schotten sparen!« Er griff in die Brusttasche und zog einen schmalen Ausweis im Kunststoffetui hervor.

»Ach du meine Güte, die hohe Politik… aus welchem Grund wollen Sie telefonieren, wenn ich mal freundlich fragen darf, Sir?«

Saris schnipste mit den Fingern.

»Es hat mit dieser Sache zu tun, und ich möchte mit dem Innenministerium sprechen.«

»Was soll das?« fragte Bardy scharf.

»Das werden Sie gleich sehen«, schmunzelte der Lord und begann zu wählen. Zamorra sah verblüfft zu. Er wußte nicht genau, was Saris mit diesem Anruf bezweckte. Er wußte auch nicht genau, was die Teks und der Yard-Mann wirklich von ihm wollten. Jeder Mensch mit halbwegs funktionierendem Verstand mußte einsehen, daß Zamorra mit der Sache nicht mehr zu tun hatte, als er schon ausgesagt hatte. Man konnte höchstens versuchen, aus ihm herauszubekommen, was es mit dieser eigenartigen Explosion und der Lichterscheinung am Himmel auf sich hatte, weil er darüber Andeutungen gemacht hatte. Aber Sabotage…

Als er dann den Lord telefonieren hörte, ging ihm ein Kronleuchter auf. Saris hatte sich an etwas erinnert, das eigentlich in Zamorras Gedächtnis längst irgendwo unter der Rubrik »abgehakt« vergraben war.

Ein paar Minuten später wußte Bardy, daß Zamorra einen Sonderausweis der Regierung besaß, der ihm nicht nur so etwas wie diplomatische Immunität zusicherte, sondern zudem die Verfolgung hoheitlicher Aufgaben ermöglichte und ihm darüber hinaus erlaubte, überall im Bereich des Commonwealth eine Schußwaffe zu führen. Zamorra hatte diesen Sonderausweis bei einem länger zurückliegenden Aufenthalt von einem Mann zugeschanzt bekommen, der über sehr hervorragende Beziehungen zum Secret Service verfügte. Damals war die Ausstellung dieses Ausweises für nötig erachtet worden, und Zamorra hatte ihn später einfach vergessen. Er hatte es auch nie für nötig gehalten, die ihm übertragenen Machtbefugnisse auszuspielen. Es lag ihm nichts daran.[1]

»Da sind Sie ja fein ’raus«, knurrte Inspektor Bardy. »War mir kein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben…«

Der Versicherungsdetektiv, der bisher eisern geschwiegen hatte, wandte sich in der Tür noch einmal um.

»Freuen Sie sich nicht zu früh, Zamorra«, sagte er. »Auch wenn der Polizei die Hände gebunden sind - die Transworld Insurance hat Mittel und Wege, auch Ihren Sonderausweis zu umgehen. Wir kriegen Sie schon, Mister Saboteur.«

»Und ich Sie, Mister Spitzel«, erwiderte Zamorra trocken. »In den nächsten Tagen wird Ihnen die Klageschrift ins Haus flattern.« - Er wandte sich zu Stanberry um. »Wie sieht es nun mit unserem Gepäck aus?«

***

Mit ihrem Gepäck hatten sie Pech. Sämtliche persönlichen Gegenstände waren zwar aus den Trümmern der Maschine geholt worden, bevor diese in ihren Einzelteilen abtransportiert worden war, um erstens die Piste wieder frei zu bekommen und zweitens diese Reste auf die Absturzursache hin zu untersuchen, aber anzufangen war mit den Sachen nichts mehr. Die Feuerwehrleute hatten ihre Arbeit ein wenig zu gut getan und das Wrack mit einem sauerstofffressenden Schaumteppich belegt, der durch die zerschmetterten Fenster auch ins Innere vorgedrungen war. Das war den Koffern nicht bekommen. Obwohl säurebeständig, mußte es in der Löschmasse eine Substanz geben, von der das Kunststoffmaterial der Koffer angegriffen worden war. Die Koffer selbst wie auch ihr Inhalt waren ruiniert.

Lord Saris sah von Zamorra zu Nicole, als diese die traurigen Überreste ihrer Habe musterten. »Ich glaube, der bei Nicole übliche Einkaufsbummel ist nötiger als jemals zuvor«, sagte er.

Ausnahmsweise schwieg Nicole dazu, ein Zeichen, daß für sie der Fall äußerst ernst war. Sie verzichtete auf jeden Flachs und jedes scherzhafte Streitgespräch, sondern nickte nur stumm.

»Wir sollten trotzdem erst einmal zum Hospital fahren«, sagte Zamorra. »Vielleicht kann Nicole dann auch einkaufen, und direkt für mich mit, während ich mir die Coighalls ansehe.«

»Den Toten auch?« staunte der Lord.

Zamorra nickte. »Den auch. Vielleicht gibt es an ihm einen Hinweis auf unseren Feuerteufel.«

Bryont Saris nickte. »Du hast vielleicht recht«, gestand er. Immerhin besaß Zamorra die weitaus größere Erfahrung.

Als sie die Stadt erreichten, war ihnen nicht aufgefallen, daß ihnen ein unauffälliger Vauxhall folgte…

***

Der Range Rover stoppte vor dem Hospital. Vorsichtshalber fragte Lord Saris nach Doktor Lannix. Zu seinem Erstaunen vernahm er, daß der Arzt nicht anwesend sei und erst am Nachmittag wieder erscheinen wolle, da er eine zusätzliche Nachtschicht habe einlegen müssen.

»Das trifft sich gut«, erklärte Saris, während sie zu dritt über den breiten Korridor auf den Lift zugingen. »Ich hatte nämlich gestern eine kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Doc. Er wollte mir sogar die Polizei auf den Hals hetzen.«

»Wir haben’s wohl diesmal alle ein wenig mit der Polizei«, murmelte Nicole. Zamorras Aussehen gefiel ihr nicht. Der Chef sah krank aus. Um seine Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet, die zum Teil von der fehlenden Nachtruhe, zum anderen Teil von der Erkältung herrühren mochten, die er sich eingehandelt hatte. Nicole machte sich Sorgen. Zamorra mußte ein wenig kürzer treten, sonst kam in Kürze der große Zusammenbruch. Zamorra trieb wieder einmal mit seinen Körperkräften unverantwortlichen Raubbau.

Aber sie sagte ihm nichts. Er würde sich ohnehin nicht an ihre Mahnungen halten. Und - sie würde an seiner Stelle auch nicht anders handeln. Es ging darum, eine dämonische Wesenheit zu erkennen und unschädlich zu machen, die Menschenleben auf dem Gewissen hatte und auch vor größeren Untaten nicht zurückschreckte.

Per Knopfdruck hatte der Lord den Lift geholt. Die Doppeltür verschwand mit zischendem Ton in der Wand. »Bitte, einzutreten«, sagte Saris mit einladender Geste. Als letzter betrat er die Kabine und legte den Finger auf die Abwärts-Taste.

»Was wollen wir denn in der Unterwelt?« fragte Zamorra.

»Wolltest du Sir Jon sehen oder nicht?« gab Saris trocken zurück.

Augenblicke später stoppte der Lift im Keller. Die Türen glitten auf und entließen die drei Menschen in den kunstlichterhellten Korridor. Zamorra blinzelte. Das kalte Neonlicht schmerzte in seinen Augen. Er wußte, daß er dringend etwas gegen seine Erkältung tun mußte. Einmal mehr bewies ihm Mutter Natur, daß er alles andere als ein unüberwindbarer Supermann war.

»Ist hier nicht der Zutritt verboten?« wollte Nicole das Leuchtschild gesehen haben. Saris winkte ab. »Darüber setzen wir uns großzügig hinweg. Hier geht’s lang.«

Er kannte sich nach seinem ersten Besuch hier unten aus. Auf Anhieb fand er die richtige Tür, ohne sich an den Hinweisschildern orientieren zu müssen, und ließ sie aufschwingen.

Diesmal war er nicht allein.

Ein junger Mann in weißem Kittel schob gerade eine der Läden zu, in denen die Leichen untergebracht wurden, bis man sie in Zinksärge legte und zur Friedhofskapelle überführte. Dann waren sie bereits zugenietet, und niemand konnte mehr feststellen, ob die Leichen obduziert worden waren oder sich noch in unversehrtem Zustand befanden.

»Was machen Sie denn hier?« fragte der junge Assistenzarzt überrascht. »Wer sind Sie?«

Saris grinste trocken. »Das da ist Professor Zamorra. Wenn Sie uns bitte allein lassen möchten?«

Etwas Zwingendes lag in seinen Worten und seinem Blick. Zu Zamorras Überraschung nickte der junge Arzt und verließ dann die Leichenkammer. Offenbar war er der Überzeugung, in Professor Zamorra einen Kollegen von der medizinischen Fakultät vor sich zu haben.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte Zamorra und legte dem Lord die Hand auf die Schulter, als der Arzt draußen war. Saris bestätigte Zamorras Vermutung. »Ich habe ihm diese Meinung einsuggeriert. Wahrscheinlich fragt er nicht einmal am Empfang nach, wer du eigentlich bist und von welcher Hochschule wir kommen…«

Sein Blick ging über die Ladenfächer. Dann griff er nach dem richtigen und ließ es herausfahren.

Zamorra und Nicole hielten den Atem an.

***

Chann ten Yarr stellte fest, daß die Situation sich immer ungünstiger entwickelte, je länger er abwartete. Aber er hatte noch keinen konkreten Ansatzpunkt, konnte noch nicht eingreifen.

Dabei wurde es Zeit, ehe die Situation unüberschaubar wurde. Das Auftauchen weiterer Personen irritierte ihn. Ihm fiel auf, daß sie nicht auf der Seite Professor Zamorras standen. An Zamorra selbst irritierte ihn, daß dieser Umwege beschritt. Chann ten Yarr dachte globaler und hielt sich selbst nicht mit solchen Details wie beschädigtem Gepäck auf. Zamorras Fahrt zum Flughafen brachte seine gesamte Planung durcheinander.

Der Dämon beobachtete den Professor und den Lord aus der Ferne, tastete nur vorsichtig nach den beiden, um sich nicht selbst zu verraten. Auf diese Weise entgingen ihm naturgemäß die Gedanken und Pläne der beiden, weil Telepathie einen erheblich engeren Kontakt erfordert hätte, den zumindest der Meister des Übersinnlichen bestimmt sofort bemerkt hätte. Chann ten Yarr mußte also selbst intensiv überlegen.

Zeitweise übernahm er die Körper von Menschen, um während der Fahrt Zamorras durch die City von Inverness direkt beobachten zu können. Und immer mußte er auf der Hut sein, nicht selbst wahrgenommen zu werden. Er wollte Zamorra in eine Falle locken, und dazu benötigte er das Moment der Überraschung.

Noch einmal durfte ihm kein Fehler unterlaufen. Wenn er jetzt zuschlug, mußte es so gründlich sein, daß es keine Überlebenden gab…

***

Die Lade schwang, vom Federdruck getrieben, heraus. Die drei Besucher starrten auf den toten Körper unter dem grauen Laken. Das zerstörte Gesicht Jon Coighalls lag frei.

Nicole wandte sich ab. Saris sah zur Decke empor. Nur Zamorra überwand die aufkeimende Übelkeit.

»So kann nur eine Bestie einen Menschen zurichten«, sagte er leise.

Es war kühl in diesem Raum. Zamorra spürte es, als er das Hemd öffnete und sein Amulett herauszog. Auch die Silberscheibe fühlte sich metallisch kühl an. Keine Erwärmung, kein Vibrieren. Kein Warnzeichen. Also befand sich keine dämonische Kraft hier unten.

Zamorra war erleichtert. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß ein Toter, von unheiligen Beschwörungen gerufen, sich plötzlich erhob und die Lebenden überfiel. Aber diesmal gab es diese Gefahr nicht. Jon Coighall war tot und würde es bleiben. Er hatte die ewige Ruhe gefunden, die durch keinen Dämon und keinen Teufel mehr gestört wurde.

Zamorra schlug die graue Decke zurück und legte das Amulett auf die Brust des Toten. Dann berührte er mit den Finerspitzen der linken Hand -der, die die direkte Verbindung zum Herzen war - die Stirn des Toten. Über seine Lippen kamen Worte der Alten Sprache, die schon vor Jahrtausenden Druidenpriester verwendet hatten und die Gryf ihn gelehrt hatte.

Nichts geschah.

Nach einer Weile löste Zamorra die Verbindung auf und nahm das Amulett wieder an sich. Schweigend zog er die Decke bis zum Hals des Toten, schlug das Kreuzzeichen und schob die Lade in die Wand zurück. »Friede mit dir«, murmelte er und wandte sich ab.

»Was war?« fragte der Lord nach ein paar Schweigeminuten.

»Nichts«, sagte Zamorra leise. »Absolut nichts. Es ist kein Funke in ihn gefahren, der mir etwas hätte verraten können. Er ist in Frieden gestorben.«

»Also keine Informationen über den Feuerteufel?«

»Nichts, leider oder Gott sei Dank«, bestätigte Zamorra. »Leider, weil wir jetzt nach wie vor im Dunkeln tappen, Gott sei Dank, weil es sonst bedeutet hätte, daß ein Teil seiner Seele im Bann des Bösen im toten Körper zurückgeblieben wäre. Ich hätte ihn davon befreien müssen, und es wäre schwierig gewesen. Aber vielleicht kann uns die Erinnerung seiner Tochter noch einige Anhaltspunkte geben.«

»Fahren wir also nach oben«, bestimmte Saris.

***

Lady Lani Coighall sah auf, als die drei eintraten. Als sie Bryont Saris erkannte, lächelte sie. »Hallo, Onkel Bryont! Wie geht es Dad?«

Ihr entging das leichte Zusammenzucken des Lords.

»Er schläft friedlich«, erwiderte der Llewellyn. Er trat an das Krankenbett und setzte sich auf die Kante. »Das ist Professor Zamorra und seine Assistentin«, stellte er vor. »Wie fühlst du dich?«

Sie stützte sich auf die Ellenbogen und setzte sich halb auf. »Eigentlich ganz gut«, sagte sie. »Ich möchte hier ’raus. Aber Doctor Lannix hat sich heute noch nicht hier sehen lassen.«

»Er kommt nach Mittag«, versicherte Saris. »Ich nehme an, daß du die, Klinik verlassen kannst. Aber vorher möchte Professor Zamorra etwas von dir.«

»Ich bin Parapsychologe«, erklärte Zamorra. »Es geht uns darum, festzustellen, was wirklich geschehen ist und wer die Schuld am Zustand Ihres Vaters und dem Ihren trägt, Mylady. Wir sind zu der Erkenntnis gekommen, daß Ihnen jemand Böses wollte.«

Ein Schatten flog über ihr Gesicht. »Sie arbeiten für die Polizei?«

»Ja und nein«, erwiderte er. »Sagen wir es einmal so: Ich habe ein privates Interesse daran, daß dem Unbekannten das Handwerk gelegt wird.«

»Und was wollen Sie wissen?«

»Ich werde Sie nichts fragen«, sagte Zamorra. »Ich möchte in Ihrer Erinnerung forschen, ohne dabei Ihr Wachbewußtsein zu berühren. Allerdings nur mit Ihrem Einverständnis. Sie werden selbst nicht an das Geschehen erinnert werden, ich kann Ihnen vielleicht sogar helfen, es so zu verdrängen, daß es Sie nicht mehr belasten kann. Aber Ihr Unterbewußtsein kann mir vielleicht Aufschlüsse liefern.«

Er sah, daß sie leicht zitterte, und fühlte ihre Furcht fast körperlich. Sie wollte sich nicht an das Grauenhafte erinnern. Es mußte entsetzlich gewesen sein.

»Sie werden nichts davon bemerken«, versicherte er.

»Ich weiß nicht, ob…« flüsterte sie.

Bryont Saris griff nach ihrer Hand.

»Erinnerst du dich noch an den Abend in der Jagdhütte, als wir den Troll sahen?« fragte er leise.

Ihre Augen weiteten sich etwas, dann lächelte sie. »Er war ein lustiger kleiner Geselle.«

»Und er konnte zaubern. War es nicht herrlich damals?«

»Doch, ja, Onkel Bryont«, erwiderte sie. »Es war wirklich schön. Der kleine Troll…«

»Er hat dir nichts Böses getan, im Gegenteil. Er hat dein aufgeschürftes Knie geheilt, so daß Dad und Mum nichts bemerkten. Erinnerst du dich? Vielleicht kann der Professor dir auf ähnliche Weise helfen.«

Sie sah Zamorra an, sah in seine Augen. Und dann nickte sie.

»Ich weiß nicht, was Sie mit mir Vorhaben, Sir, aber ich will Ihnen vertrauen«, sagte sie. »Ich glaube Onkel Bryont.«

»Ich danke Ihnen, Mylady«, sagte Zamorra. Er ließ sich auf einem der beiden Besucherstühle nieder. Seine Fingerspitzen lagen auf den Hieroglyphen des Amuletts, die noch nie jemand auch nur ansatzweise hatte übersetzten können. Er schaltete alle anderen Sinneseindrücke aus und versuchte sich in das Denken des Mädchens hineinzuversetzen, ihren Geist zu erfassen. Die Welt um ihn herum versank.

Und mehr und mehr fühlte er, wie sich Bilder in sein Wachbewußtsein schoben, die nicht seiner eigenen Erinnerung entstammten, aber es war, als würde er es selbst erleben.

Der Kontakt war da.

***

Leicht beugte sich Sir Jon Coighall, siebzehnter Lord map Coighall-Sguir, vor, hielt den Fidibus in die knisternden Flammen des offenen Kaminfeuers und wartete, bis er Feuer gefangen hatte. Dann lehnte er sich wieder zurück und setzte mit genüßlichem Lächeln seine Pfeife in Brand. Den Fidibus schlenkerte er, bis die Flammen erloschen, sog an der Pfeife und produzierte bläuliche Rauchwölkchen.

Sir Jon lächelte zufrieden und blickte in die Flammen. Dunkelrot und hellrot glühten die Holzscheite, die Frederick, der Butler, sorgsam aufgeschichtet hatte. Im hohen Lehnstuhl hatte der siebzehnte Lord map Coighall-Sguir es sich gemütlich gemacht und bedachte die zurückliegenden Tagesereignisse.

Lani trat hinter ihn und stützte sich mit Kinn und Ellenbogen auf die Lehne des Stuhls. Über seinen Kopf hinweg sah auch sie in die Flammen. Es war ein schöner Tag gewesen und er fand mit dem flackernden, knisternden Kaminfeuer seinen krönenden Abschluß.

Im gleichen Moment veränderte sich alles.

Lani stöhnte auf, weil sie die Veränderung noch vor dem Lord wahrnahm. Etwas bewegte sich in den Flammen und…

Dann flog vor ihnen das Kamin feuer als winzige Sonne krachend und unfaßbargrell aufstrahlend auseinander!

Holzscheite flogen durch die Luft und den beiden Menschen um die Ohren! Flammenzungen formten sich zu Händen und griffen nach ihnen. Und immer noch bewegte sich im Feuer etwas.

Zehntelsekunden dehnten sich zu Jahrtausenden.

Lani fühlte einen unwiderstehlichen Druck, der sie davonschleuderte. Die Flammenhände trieben ihren Vater und sie rückwärts. Der Lehnsessel stand in hellen Flammen, Jon Coighall schrie entsetzt und stemmte sich gegen den furchtbaren Druck.

Lani blieb stumm. Ihre Stimme versagte. Sie sah, wie ihr Vater sich hochstemmte. Sah, wie er als lodernde, bereits entstellte Fackel herumkam und zu fliehen versuchte, während der Kamin langsam in sich zusammensank. Steine wirbelten wie in Zeitlupe durch die Luft, und im Feuer tanzte ein kleines Teufelchen wie ein Irrwisch.

Lani fühlte Hände, die sie hielten. Frederick war eingetreten und erlebte die Katastrophe mit. Das Mädchen fuhr in seinem Griff herum und sah den Irrsinn und die Angst in seinen Augen flackern. Und der Lord lebte immer noch und gab furchtbare Laute von sich.

Und dann stöhnte er nicht mehr, sondern lag nur noch still auf dem Boden, während die Flammen ihn umtanzten und immer neue Feuerhände aus dem zertrümmerten Kamin nach den Menschen griffen. Etwas Schwarzes senkte sich über Lani, und als letzten Eindruck nahm sie das höllische Grinsen des in den Flammen tanzenden Teufels mit hinüber in die Bewußtlosigkeit ihres Schockzustandes.

Die Hölle hatte sich in Caer Sguir manifestiert…

***

Zamorra öffnete die Augen wieder. »Das war es also«, sagte er mit einiger Erschütterung. Selten hatte er einen so sinnlosen Mord gesehen. Es gab in den Erinnerungstiefen der jungen Lady mag Coighall nicht den geringsten Anhaltspunkt, der auf eine Fehde mit diesem oder einem anderen Dämon hindeuten konnte. Es war einfach so geschehen, vielleicht nur zum Spaß des Feuerteufels.

Lani sah ihn an. »Sie sind schon fertig?« fragte sie den Professor erstaunt. »Was haben Sie gesehen?«

»Genug und doch nicht genug«, erwiderte Zamorra. »Ich will Sie nicht damit belasten, die Erinnerung nicht wieder wachrufen. Ich habe sie ein wenig weiter zurückgedrängt, so daß es schon eines stärkeren Reizes bedarf, sie wieder zu wecken. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinne, Mylady.«

Lani nickte. »Das können Sie alles?« fragte sie.

»Er kann noch ein wenig mehr«, warf der Lord ein.

»Ich weiß jetzt, was sich abgespielt hat und wie unser spezieller Freund aussieht«, sagte der Professor. »Er hat sich in den Flammen gezeigt. Ich kenne nur noch nicht seinen Namen. Es muß ein Dämon sein, den ich nicht kenne. Er ist mir noch nie über den Weg gelaufen, und ich habe auch noch nie etwas von ihm gehört, sonst könnte ich versuchen, seinen Namen über mein Archiv zu bekommen. Aber so wird da wohl nicht allzuviel zu machen sein.«

Er nickte dem Mädchen zu. »Ich nehme an, daß Sie die Klinik noch heute oder spätestens morgen verlassen können. Sie sind über den Schock hinweg.«

Er verabschiedete sich. Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Draußen auf dem Gang verzog Saris das Gesicht.

»Sie wird sofort wieder einen Rückfall erleiden, wenn sie erfährt, daß es für ihren Vater keine Rettung mehr gab. Sie glaubt noch immer, daß er lebt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es abwarten«, sagte er. »Ich kann sie nicht einfach dahingehend hypnotisieren, daß sie über den Tod kaltlächelnd hinweggeht. Mehr als die Verdrängung kann ich bei ihr nicht riskieren.«

Der Lift brachte sie nach unten.

Mit mürrischem Gesichtsausdruck lehnte ein Mann an der gegenüberliegenden Korridorwand, den Lord Saris kannte.

Doc Lannix erwartete die drei Besucher!

***

Lannix hatte es doch wieder etwas früher in das Hospital zurückgetrieben, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Es war nicht allein die Arbeitswut, die ihn hertrieb, sondern vielmehr das Interesse an Lani Coighall, Lannix dachte sich nichts dabei, als er einen weißen Range Rover auf dem Parkplatz stehen sah. Er dachte sich auch nichts dabei, als er den mausgrauen, unauffälligen Vauxhall Viva entdeckte, in dem zwei Männer saßen, den Eingang der Klinik beobachteten. Aber dann dachte er sich plötzlich etwas, als die Dame im Glaskasten ihn ansprach und ihm verriet, daß der Lord von gestern wieder aufgetaucht sei, diesmal aber in Begleitung.

Himmel, der wird doch keine Staatsaffäre davon machepï durchfuhr es den Arzt, dem die Worte des Lords vom Gehirnausbrennen nicht mehr aus dem Kopf gingen. Als er den Lift betreten wollte, sah er an der Anzeige, daß sich dieser auf dem Abwärtsweg befand, lehnte sich an die der Lifttür gegenüberliegende Korridorwand und wartete, bis die beiden Lifttüren mit leisem Fauchen rechts und links in der Wand verschwanden.

»Sie wollen schon wieder gehen, Sir?«

Mit geübtem Blick erkannte er, daß sich bei dem Mann hinter Lord Saris eine schwere Erkältung anbahnte und daß die junge Dame äußerst attraktiv war. »Diesmal haben Sie sogar Verstärkung mitgebracht?«

In Saris’ Gesicht zuckte es. »Sie schon wieder, Doc? Wollen Sie mir wieder die Polizei auf den Hals hetzen?«

»Das nicht, aber ich hätte mich gern mit Ihnen unterhalten… was haben Sie heute mit der Patientin angestellt?«

Lannix hatte den fatalen Fehler, in der richtigen Situation das Falsche zu sagen. Saris bekam es auch prompt in den falschen Hals. »Nichts, Sie Medizinmann, aber mit Ihnen stelle ich gleich etwas an… Außerdem haben wir es eilig, und die junge Lady können Sie ruhigen Gewissens entlassen, weil sie wieder topfit ist! Guten Tag!«

Ohne ein weiteres Wort marschierte Saris an Lannix vorbei zum Ausgang. Zamorra folgte ihm etwas unbehaglich, und nur Nicole brachte es fertig, sich noch einmal in der Tür umzudrehen und dem ihnen sprachlos nachstarrenden Arzt einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen.

Augenblicke später verschwand Lannix im Lift und fuhr nach oben. An eine so rasche Besserung im Verhalten seiner Patientin konnte er nicht glauben, aber dann winkte sie ihm fröhlich zu, als er noch in Hut und Mantel ihr Krankenzimmer betrat und fragte: »Wann darf ich raus, Doc? Ich fühle mich wieder prächtig!«

»Sobald die Tests durchgeführt sind«, erwiderte Lannix, dem ein Kloß in der Kehle steckte. Was er hier sah, war unglaublich. »Das Risiko ist zu groß, und ich muß auf Nummer Sicher gehen. Aber ich werde mich damit beeilen.«

»All right, Doc, aber lassen Sie mich nicht zu lange warten… Wie geht es übrigens Dad?«

Da wagte auch Lannix nicht, ihr die Wahrheit zu sagen!

***

»Dieser Bauchaufschneider mußte mir unbedingt noch über den Weg laufen«, knurrte Saris mißmutig, während er die Zentralverriegelung des Range Rover öffnete; bei einem Geländewagen ein Luxus, der nicht zur Serienausstattung gehört, weil normalerweise überflüssig. »Der hat mich gestern schon genervt. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß heute mal wieder der Tag des Herrn ist, so’n verkappter Freitag der Dreizehnte.«

Zamorra winkte ab. »Er kann bestimmt nichts dafür, daß er Arzt ist, ebensowenig wie du, daß du ein Llewellyn bist und damit über eine jahrtausendalte Magie verfügst. Was machen wir jetzt? Nach Caer Sguir rollen und diesen Butler Frederick befragen?«

»Wenn du es für nötig hältst«, brummte der Lord. »All right. Alles einsteigen.«

»Und ob ich es für nötig halte«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht hat der Dämon Spuren hinterlassen, aus denen ich noch ein wenig mehr ersehen kann. Dem Burschen muß doch irgendwie beizukommen sein, bevor er lustig weitermordet.«

»Dein Sarkasmus wirkt ein wenig unangebracht«, rügte Nicole. »Ich habe übrigens noch eine andere Idee.«

»Laß hören, Traum meiner schlaflosen Nächte und Schrecken meines Bankkontos«, verlangte Zamorra.

»Damit wir die Kleiderkammer des Gastgebers nicht noch länger belästigen, kann ich doch in der Zwischenzeit Einkäufe für uns beide tätigen. Wir bleiben doch bestimmt noch ein paar Tage hier im Lande, nicht wahr? Da kann es nicht schaden, uns mit allem Nötigen einzudecken. Ich komme dann per Taxi nach Caer Llewellyn.«

»Das wird aber ein teurer Spaß«, meinte der schottische Lord. »Das sind etliche Meilen…«

»Aber dann braucht nicht extra jemand zurückzufahren und mich hier aufzupicken, außerdem bin ich dann nicht von bestimmten Zeiten abhängig.«

Zamorra stöhnte auf. »Zeit und Geld, nicht wahr?«

Nicole lächelte verführerisch, schmiegte sich eng an ihn und küßte seine Wange. »Wie du mich kennst, mein Lieber…«

»Ich werde wohl einverstanden sein müssen«, stellte er schließlich fest. »Gut, dann bleibst du hier in Inverness, während wir uns Caer Sguir einmal näher ansehen. Wir sehen uns dann im Llewellyn-Castle wieder.«

Der Abschiedskuß war erheblich weniger schwesterlich und fast schon jugendgefährdend. Zamorra und Saris bestiegen den Range Rover und fuhren los. Nicole zögerte noch einige Augenblicke unschlüssig, sah nach rechts und nach links und setzte sich dann zu Fuß ebenfalls in Bewegung.

Auch ihr entging, daß ein Mann aus dem grauen, unauffälligen Vauxhall ausstieg. Sie sah dann wohl den Wagen in die gleiche Richtung fahren wie der Rover, aber sie dachte sich nichts dabei.

Auch daß sie verfolgt wurde, bemerkte sie vorerst nicht. Sie fühlte sich wohl bei dem Gedanken, wieder einmal ihrer Leidenschaft frönen zu können.

***

Der Dämon registrierte die Verfolgung wohl, aber sie störte ihn nicht. Die beiden Männer von der Transworld Insurance waren für ihn unwichtig. Wenn er wollte, konnte er sie mit einem Atemzug auslöschen. Sie waren für ihn keine Gefahr. Gefahr bedeuteten nur Zamorra und Saris, weil beide latente Para-Fähigkeiten und Kenntnisse der Magie besaßen.

Aber daß sich die kleine Gruppe jetzt getrennt hatte, gefiel dem Dämon. Aus den Gesprächsfetzen, die er verborgen im Körper eines harmlosen Passanten aufgefangen hatte, ging hervor, was sie beabsichtigten. Die Gedanken wagte er noch immer nicht zu lesen, aber was er auf diese Weise hörte, genügte ihm.

Er fuhr aus seinem Gastkörper wieder aus. Sein Plan stand blitzschnell fest. Diesmal würde es keine Fehler mehr geben. Der Dämon trug der Mentalität der Menschen Rechnung.

Er konnte sich plötzlich fast zu gut in das Tun und Denken Zamorras hineinversetzen…

Und schnell wie ein Gedanke glitt Chann ten Yarr körperlos durch die Sphären der Hölle voraus zum Caer Sguir, um dort einmal mehr zuzuschlagen…

***

Von einem Moment zum anderen war Frederick, der Butler der Coighalls, ein Besessener. Kein Dämonenbanner, keine magische Sperre hatte Chann ten Yarr daran hindern können, einzudringen.

Im Gegensatz zu anderen Opfern spürte Frederick das Böse, das sich in ihm einnistete. Vom Entsetzen gepackt, versuchte er dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihm nicht. Der Dämon war stärker und zwang den untrainierten Geist des Menschen in seine Gewalt.

Frederick ließ von der Arbeit ab, mit der er gerade noch beschäftigt gewesen war. Dann suchte er das Kaminzimmer auf, in dem sich die verhängnisvolle Explosion ereignet hatte.

Die Angst in ihm wurde immer größer.

Der zerstörte Kamin war noch nicht wieder hergerichtet worden. Auch in Schottland kann es ein paar Tage dauern, bis ein Handwerker sich dazu herabläßt, sein Erscheinen wenigstens anzukündigen. Und Frederick selbst faßte das verteufelte Ding und seine Reste nicht mehr an. Er hatte geradezu panische Angst davor, daß sich der Vorgang wiederholen konnte - selbst jetzt, wo das Kaminfeuer längst erloschen war.

Die Trümmerstücke lagen immer noch so, wie sie gefallen waren. Es würde Sache der Maurer sein, aufzuräumen.

Und in dieses Zimmer, vor dem Frederick Angst hatte, hatte der Dämon in ihm ihn gebracht!

Am kleinen Tisch ließ er sich nieder. Schreibzeug hatte er immer in der Innentasche seiner Dienerweste, und Papier lag in Caer Sguir überall herum, weil der tote Lord sich hin und wieder bemüßigt gefühlt hatte, Gedichte zu schreiben, und wenn ihn der Drang packte, hatte er nicht stundenlang auf Papier warten müssen gewollt.

Chann ten Yarr zwang Frederick, zu schreiben. Fast wie von selbst bildeten sich die Buchstaben gegen den Willen des Dieners auf dem Papier, reihten sich zu Wörtern und Sätzen aneinander. Es war eine Botschaft für jemanden.

Dann verließ Chann ten Yarr den Butler wieder.

Frederick atmete erleichtert auf, als der unheimliche Druck von seinem Bewußtsein schwand, der ihn Dinge zu tun gezwungen hatte, die er aus freien Stücken niemals getan hätte.

Frederick las, was er geschrieben hatte.

Er las es ein zweites Mal, und das kalte Entsetzen packte ihn. Das hatte er wirklich zu Papier gebracht?

Er hob den Zettel vom Tisch, um ihn zu zerreißen.

Seine Hand erreichte das Papier nicht mehr. Denn da war das Böse wieder. Im erloschenen Kamin tanzte der Feuerteufel, wie er getanzt hatte, als Sir Jon starb, und dieser Feuerteufel kicherte höhnisch.

Es war das Letzte, was Frederick wahrnahm…

***

Doktor Lannix hatte es für ratsam gehalten, Lani Coighall noch nicht sofort zu entlassen. Er wollte keinen Fehler begehen, der sich für den psychischen Gesundheitszustand seiner Patientin im Nachhinein katastrophal aus wirken würde. Er wollte die junge Lady noch wenigstens einen Tag lang beobachten.

Immerhin hatte er sich dazu entschlossen, die bisher einzuhaltende strikte Bettruhe aufzuheben. »Sie können aufstehen, auch ein wenig Spazierengehen, aber die Station noch nicht verlassen.«

Er sah, wie ein aufkeimender Hoffnungsschimmer in ihren Augen wieder erlosch und erriet ihren Wunsch. »Es tut mir leid, Mylady, aber Ihren Vater können Sie im Moment nicht besuchen. Er liegt auch nicht in dieser Station.«

»Wann, Doktor?« fragte sie und sah ihn so hoffnungsvoll an, daß er sich mit seiner Notlüge wie ein gemeiner Schurke vorkam. »Wann darf ich zu ihm?«

»Bald«, sagte er. Noch mußte er die Notlüge aufrechthalten. Morgen vielleicht… heute aber befürchtete er noch einen verheerenden Rückschlag. »Versuchen Sie sich zu entspannen. Soll ich Ihnen Zeitungen oder Bücher heraufbringen lassen?«

»Jetzt nicht«, wehrte sie ab. »Ich melde mich, wenn ich etwas benötige.«

Lannix ging.

Als die Zimmertür sich geschlossen hatte, schwang sich das Mädchen aus dem Krankenbett. Erstaunlich sicher stand sie auf den Beinen, bewegte sich zum Schrank und holte ihre Kleidung heraus, die man dort einsortiert hatte. Guter alter Frederick, dachte sie. Der Butler hatte einen Koffer zusammengestellt und nachgeschickt, nachdem sie mit dem Krankenwagen im Eiltempo nach Inverness gebracht worden war. Daher brauchte sie ihre von der Kaminfeuerexplosion ramponierte Kleidung nicht wieder anzuziehen.

Fertig angekleidet trat sie ans Fenster und öffnete es. Kurz sah sie hinaus. Der Höhe nach mußte es der dritte Stock sein. Ringsum erhob sich ein graues Häusermeer, und rund um das Hospital gab es einen unscheinbar kleinen Park.

Wenige Menschen bewegten sich dort.

Lani, Lady map Coighall-Sguir, trat vom Fenster zurück und schloß es. Sie zitterte plötzlich. Ihre feinen Sinne, durch das noch nicht lange zurückliegende furchtbare Ereignis weiter aufgepeitscht, spürten die Nähe eines unheiligen Wesens, nahmen die böse Aura wahr.

Doch ehe etwas in ihr die Barrieren durchbrechen konnte, die Zamorra in ihr gefestigt hatte, war es schon vorbei. Ein nichtmenschliches Bewußtsein war in ihren Körper geschlüpft und hatte ihn unter seine Kontrolle genommen, ehe sie überhaupt darauf reagieren konnte.

Sie war besessen.

Vom Feuerteufel, für dessen Geist Entfernungen in der Welt der Menschen unbedeutend waren. Auch das hatte er von Pluton übernommen.

Plutons Sklave schickte sich an, ein weiteres Mal zuzuschlagen!

***

»Sieht ja ganz schön leer aus hier«, behauptete Zamorra, als der Range Rover in den altehrwürdigen Burghof von Caer Sguir einfuhr. Das Castle war nicht so festungsmäßig ausgebaut wie Caer Llewellyn, aber immerhin beeindruckend genug. Dennoch fehlte etwas. Es war das belebende Element. Sguir Castle schien ausgestorben zu sein.

Bryont Saris hielt den Wagen vor dem Haupthaus an. Der V8-Motor erstarb. Der Lord drückte einige Male kräftig auf die Hupe. Grell heulte der Ton zwischen den Mauern der Burg.

»Coighali hat niemals besonders viel Personal besessen«, erklärte Saris. »Aber wenigstens der Butler müßte sich rühren. Vielleicht ist er allein im Castle zurückgeblieben.«

Sie stiegen aus. Trotz des mehrmaligen Hupens rührte sich nichts. Zamorra fror. Er konnte nicht sagen, ob es von seiner Erkältung her kam oder von der Ahnung einer Gefahr. Unruhig ging er langsam auf das Portal des Haupthauses zu.

»Ich kann mir nicht denken, daß Frederick in den Ort gefahren ist. Gerade wenn die Herrschaften nicht da sind, hat er die Burg zu hüten. Für Besorgungsfahrten ist in diesem Fall das sonstige Personal da.«

»Wieviel Leute sind das?« fragte Zamorra beunruhigt. Die Totenstille gefiel ihm nicht.

»Etwa wie bei mir. Eine Köchin und ein Dienstmädchen. Mehr braucht man heutzutage nicht. Der größte Teil der Burg ist eingemottet und braucht deshalb nicht ständig in Schuß gehalten zu werden. Man kommt also mit wenig Personal aus. Caer Llewellyn und Caer Sguir gehören nicht unbedingt zu den Touristenattraktionen.«

Immer noch rührte sich nichts und niemand. Nicht einmal ein Vogel überschwirrte den Burghof. Die Stille des Todes herrschte.

»Ich glaube…« sagte Zamorra.

Saris schritt an ihm vorbei die kleine Treppe hoch und legte die Hand auf die schmiedeeiserne Klinke der Tür. Mit leisen Knarren schwang das Portal nach innen auf.

Saris trat ein. »Komm mit«, forderte er Zamorra auf.

Der Professor nagte an seiner Unterlippe. Er kam sich wie ein Einbrecher vor.

Saris schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Keine Sorge, ich darf hier ein und aus gehen, wie es mir beliebt. Coighall und ich waren sehr gut befreundet.«

Mit gemischten Gefühlen folgte Zamorra ihm. Auch das Innere des Gebäudes strahlte Todeskälte aus. Zamorra sah sich um. So, wie das Schloß ausgestattet war, gehörte Coighall nicht gerade zu den reichsten Adeligen von Schottland. Er- schien eher ein kümmerliches Dasein am Rande des Existenzminimums geführt zu haben. Es gab gerade so viel Prunk, daß man das Castle von einer Bauernkate unterscheiden konnte.

»Hallo!« rief der Lord. »Ist da jemand? Frederick!«

Doch es gab keine Antwort.

Saris ging weiter. Nacheinander öffnete er die Türen, dann setzte er das Suchspiel in der nächsten Etage fort.

Bis zum Kaminzimmer, in dem sich die Explosion ereignet hatte.

Jäh blieb der Lord stehen. Zamorra prallte fast gegen ihn.

»Da!« sagte Saris nur.

***

»Ich spinne«, murmelte Lannix, als er sein Arbeitszimmer in der Kliniketage verließ und eine ihm nicht unbekannte Gestalt gerade hinter zugleitenden Lifttüren verschwinden sah. »Das darf doch nicht wahr sein!«

Er entsann sich, der Patientin untersagt zu haben, die Station zu verlassen. Trotzdem fuhr sie jetzt putzmunter mit dem Lift nach unten!

Wohin wollte sie?

Lannix begann zu spurten. Er nahm die Treppe und wußte, daß er den Lift über die drei Stockwerke trotz seiner Geschwindigkeit nicht mehr einholen konnte. Aber so war er immer noch schneller unten, als wenn er den Lift wieder hochgeholt hätte.

Er nahm mehrere Stufen auf einmal und wäre auf dem letzten Treppenstück beinahe gestürzt, konnte sich aber noch rechtzeitig wieder fangen. Seine Blicke gingen nach rechts, und links, und da sah er die Patientin durch die Glastür nach draußen verschwinden.

»Lady Coighall!« rief er.

Sie wandte sich nicht einmal um, aber zwei Besucher, die den wieder losrennenden Arzt verwundert ansahen. Der kümmerte sich nicht um die erstaunten Blicke und setzte der verschwindenden Lady nach.

Was hatte sie vor?

Ihr Verhalten wurde für ihn immer rätselhafter, und selbst wenn er in Betracht zog, daß der seltsame Lord und seine Begleiter auf eine unbegreifliche Art und Weise in den Heilungsprozeß eingegriffen haben mochten, verstand er dennoch nicht, was jetzt in die Lady gefahren war, daß sie sich seiner Anordnung widersetzte und nicht einmal den Test abwartete.

Nur gut, daß sie nicht in den Keller gefahren ist! dachte Lannix. Und nach ihrem Vater konnte sie beim Empfang auch nicht gefragt haben.

Lannix stürmte durch die Glastür nach draußen. Die Lady entwickelte ein geradezu erstaunliches Tempo. Sie war bereits quer über den Vorplatz marschiert, stand an der Straße und stoppte ein vorbeifahrendes leeres Taxi ab.

»Verdammt«, murmelte der Arzt. Jetzt fehlte nur noch, daß er seine Wagenschlüssel oben gelassen hatte…

Er hatte nicht. Im Laufen zog er den Schlüsselbund aus der Hosentasche, spurtete zu seinem Wagen und schloß ihn auf. Noch stand das Taxi an der Straße. Offenbar verhandelte man soeben über die Fahrtrichtung.

Der Motor des Mercedes sprang an. Per Knopfdruck ließ Lannix die Scheibe heruntergleiten und setzte die Kunststoffkuppel mit dem Blaulicht per Saugfuß aufs Wagendach. Zuweilen benutzte er seinen Wagen als Notarztfahrzeug und hatte daher die Genehmigung, die Rundumleuchte in Notfällen einsetzen zu dürfen.

Er mußte auf jeden Fall hinter dem Taxi bleiben, auch wenn rote Ampeln oder Stoppstraßen dazwischenkamen.

Das Taxi rollte an. Der Arzt-Mercedes auch. Noch verzichtete Lannix darauf, das Blaulicht einzusetzen. Die Straße war frei, und er konnte ohne Weiteres einscheren. Vor ihm machte der Taxifahrer auf Tempo und kümmerte sich nicht um Geschwindigkeitsbegrenzungen. Lannix hatte Mühe, einigermaßen aufzuholen.

Aber er blieb am Ball.

Er war für die Patientin immer noch verantwortlich, solange die Entlassungspapiere nicht unterzeichnet waren, und er mußte wissen, was Lady Lani beabsichtigte!

***

»Da!« sagte Saris.

Sein ausgestreckter Arm deutete auf einen Mann, der am Boden lag. Ringsum waren die Verwüstungen zu sehen, die die Explosion des Kamins verursacht hatte. Aber an einer Explosion konnte dieser Mann nicht gestorben sein. Denn sonst hätte man ihn längst hier weggebracht.

Er mußte einem neuerlichen Anschlag zum Opfer gefallen sein.

Zamorra schob sich an Saris vorbei in das Zimmer und kniete neben dem Mann in der Dienerlivree nieder. Langsam und vorsichtig rollte er ihn auf den Rücken. Der Mann sah so ähnlich aus wie Lord Coighall.

»Frederick!« stieß Saris hervor.

Dem Diener konnte niemand mehr helfen. Der Feuerteufel hatte ihn eiskalt ermordet und dabei diesmal nicht einmal eine Explosion erzeugen müssen.

»Wußte er vielleicht zuviel?« vermutete Saris.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er lauschte über das Amulett in sich hinein, ob er jene charakteristischen Schwingungen wahrnehmen konnte, aber da war nichts. Der Dämon hatte sich längst wieder zurückgezogen. Nach Beendigung seines schaurigen Werkes war er wieder verschwunden.

Es gefiel Zamorra ganz und gar nicht, daß der Feuerteufel ihm immer einen Schritt voraus war. Das mußte sich bald ändern. Aber auf welche Weise?

»Da liegt ein Zettel«, sagte Saris plötzlich und beugte sich nach dem Papierbogen. Er lag so, als sei er dem zusammenbrechenden Toten aus der Hand gefallen und bedachtsam zu Boden gesegelt. Die Oberkante wies einen schmalen Einriß auf, als habe jemand versucht, den Zettel zu zerreißen.

»Das ist Fredericks Schrift«, sagte Saris, der oft genug auf Caer Sguir gewesen war, um sich auszukennen. »Er hat diesen Schrieb hinterlassen.«

»Laß sehen«, brummte Zamorra und stand auf. Er nahm den Zettel in die Hand und begann die flüssig geschriebenen Sätze zu lesen.

Dies ist eine Warnung an Bryont Saris und Professor Zamorra! entzifferte er. Ich habe mir erlaubt, den liutler zu töten, um euch meine Macht zu beweisen. Ein zweiter Beweis meiner Macht ist, daß ich die Frau, die sich Nicole Duval nennt, in meine Gewalt gebracht habe. Sie wird sterben, wenn Professor Zamorra nicht meinem Befehl Folge leistet und dorthin kommt, wo ich ihn erwarte!

Bei Cannich, dort wo drei Straßen und drei Wasser sich berühren, erwarte ich, daß Professor Zamorra sich mir zum Kampf stellt. Er wird allein kommen, ohne seine magischen Waffen und ohne Begleiter. Nur dann hat Nicole eine Überlebenschance.

Aber zögere nicht zu lange, Zamorra. Denn meine Geduld ist begrenzt. Du hast nicht viel Zeit. Ich erwarte dich in kurzer Frist.

Damit endete die Botschaft. Sie war nicht unterzeichnet; es wäre auch zu einfach gewesen. Der Dämon gab seinen Namen wohlweislich nicht preis, um Zamorra keine Macht über sich zu gewähren.

Der Meister des Übersinnlichen ließ das Blatt sinken. »Es war doch ein Fehler, daß wir uns getrennt haben«, sagte er dumpf.

»Ich glaube nicht, daß er sie in seine Gewalt gebracht hat«, sagte der Lord. »Es ist ein Bluff. So schnell kann auch ein Dämon nicht von einem Ort zum anderen gelangen.«

»Und ob, mein Lieber«, widersprach der Parapsychologe.

»Es fehlt jeder Beweis«, wandte Saris ein. »Wir haben nur diesen Schrieb. Ob stimmt, was darin steht, ist noch nicht ’raus.«

»Frederick ist tot«, sagte Zamorra.

»Zugegeben, stimmt«, gestand Saris. »Aber das bedeutet noch längst nicht, daß auch alles andere stimmt. Ich kann es einfach nicht glauben.«

»Dieser Ort«, sagte Zamorra. »Drei Straßen und drei Wasser… Was ist das für eine Stelle?«

»Cannich«, sagte Saris. »Ein Dorf. Dort treffen sich die Straßen von Affric Lo, Bearnock und Struy, und dort vereinigen sich auch zwei Nebenarme des Beauly. Das sind, wenn man die Richtungen betrachtet, die drei Wege und drei Wasser. Sie bilden eine Art Stern. Es heißt, der Schnittpunkt sei verwunschen. Irgendwann vor ein paar hundert Jahren ist dort etwas geschehen, das sich allerdings meiner Kenntnis entzieht, aber damals soll dieser Punkt verflucht worden sein. Ein schönes Plätzchen hat der Dämon sich da ausgesucht. Willst du dort tatsächlich hin?«

»Muß ich es nicht?« fragte Zamorra bitter. »Allein und unbewaffnet.«

»Der Dämon blufft«, behauptete Saris noch einmal.

Sie verließen das Kaminzimmer. »Wir müssen erst einmal die Polizei benachrichtigen, daß es einen weiteren Toten gegeben hat. Das Telefon steht im gelben Salon.«

Saris, der sich auskannte, ging voraus. Auch in Zamorra begannen die ersten Zweifel zu nagen. Er hatte nicht mehr als das Papier und die Behauptung des Dämons. Stimmte die, oder war es wirklich nur ein Bluff, mit dem der Feuerteufel seinen Gegner zu überlisten versuchte? Als sie den gelben Salon erreichten, glaubte Zamorra schon fast selbst daran.

Aber dann wurde sein Glaube schwer erschüttert.

Denn vor dem Telefonbord lag auf dem Teppich säuberlich ausgebreitet die Kleidung, die Nicole noch vor knapp eineinhalb Stunden getragen hatte, als sie sich in Inverness trennten…

***

Nicoles Einkaufsbummel ließ sich gut an. Mit geradezu unglaublicher Sicherheit pickte sie aus dem reichhaltigen Angebot von Boutiquen und Ausstattern ausgerechnet die exklusivsten und teuersten heraus und schaffte es, nur wenige erlesene, aber dafür unverschämt teure Kleidungsstücke zu erstehen. Großzügig Unterzeichnete sie die Schecks und kaufte gleich noch einen kleinen Koffer mit, in dem sie diese Dinge transportieren konnte; einen flaschengrünen Anzug für Zamorra, nach neuestem Schnitt gefertigt, und ein bodenlanges, dafür aber sehr schulter- und rückenfreies Kleid aus dunkler Seide, dessen Preis im umgekehrten Verhältnis zur Menge des verarbeiteten Stoffs stand.

Sie hatte Zeit. Da sie niemand zu einer festgesetzten Zeit abholte, sondern sie sich per Taxi nach Caer Llewellyn durchschlagen wollte, gab es auch niemanden, der sie drängte. In aller Ruhe sah sie sich die Schaufenster an, trat hin und wieder ein und ließ sich die Kleider vorführen. Zamorras Konfektionsgröße war ihr geläufig, sie selbst kostete es aus, anzuprobieren und auszuprobieren und ließ diesen Einkaufsbummel zu einem Genuß werden.

Einmal war es ihr, als sie aus einem Laden trat, als sei da irgendwo etwas, das mit eigenartigen, kaum wahrnehmbaren Schwingen ihren Geist berühre, aber sie spürte dann nichts mehr. Sie kannte ihre Empfänglichkeit für übersinnliche Phänomene, wenn diese auch noch erheblich schwächer ausgeprägt war als die ohnehin nicht sonderlich starken Para-Kräfte Zamorras. Immerhin war sie sensibel genug, Kontakte dieser Art wenigstens zu erahnen.

Aber da sich dieses Gefühl nicht wiederholte, beunruhigte sie sich nicht weiter, sondern setzte ihren kleinen Bummel fort.

Fast unbemerkt verging die Zeit.

Ihre Hand streckte sich bereits nach der Tür einer weiteren, kleinen Boutique aus, in deren Schaufenster sie eine wundervoll gearbeitete Bluse entdeckt hatte, als sie plötzlich angerufen wurde. »Mademoiselle Duval?«

Überrascht wandte sie den Köpf. Wer kannte denn sie hier in Inverness mit Namen und wußte darüber hinaus, daß sie aus Frankreich stammte?

»Lady Lani?« stieß sie erstaunt hervor.

Lady Lani map Coighall kam auf sie zu! Nicole sah gerade noch ein Taxi verschwinden, mit welchem das Mädchen eingetroffen sein mußte. »Wie kommen Sie denn hierher? Müßten Sie nicht noch diesen Tag im Hospital verbringen, oder sind die Tests schon vorüber?«

»Tests?« echote die junge Lady erstaunt und sah Nicole aus Augen an, die der Französin gar nicht gefallen konnten. Etwas in ihnen war anders geworden…

»Oh, Doktor Lannix hat mich bereits gehen lassen, und hier sah ich Sie zufällig«, versuchte Lani eine Erklärung.

Sie lügt! durchfuhr es Nicole, ohne daß sie sagen konnte, wie sie zu dieser Erkenntnis gekommen war.

Aber welchen Grund konnte die Lady haben, einfach spur- und grußlos aus der Klinik zu verschwinden? Und warum traf sie dann hier in der City auf Nicole? Das konnte doch kein Zufall mehr sein… !

Die Geistberührung! durchzuckte es sie. Sie war geortet worden…

Im gleichen Moment sah sie den Feuerteufel in Lani. Die neunzehnjährige Lady map Coighall-Sguir war von dem Dämon besessen!

Bloß nützte Nicole diese Tatsache jetzt nichts mehr, denn im gleichen Augenblick ging der Dämon zum Angriff über…

***

Lannix war am Ball geblieben. Ob seine entwichene Patientin die Verfolgung bemerkt hatte, oder ob sie etwas Bestimmtes suchte und nicht so schnell finden konnte, wußte der Arzt nicht zu sagen, der Mühe hatte, im dichten City-Verkehr hinter dem Taxi zu bleiben. Obwohl Lannix seit ein paar Jahrzehnten in Inverness wohnte, kannte der Taxifahrer die Innenstadt noch ein wenig besser und fuhr zuweilen blitzschnelle Abkürzungen durch Straßenverbindungen, auf die Lannix von selbst nie gekommen, wäre, und mehrfach hätte er den verfolgten Wagen fast aus den Augen verloren.

Dann konnte er gerade noch rechtzeitig bremsen und mit fast zu hoher Geschwindigkeit in eine Parklücke rauschen, weil vor ihm das Taxi abrupt gestoppt hatte und seinen Gast ausspie.

Was will sie denn hief! überlegte der Arzt und beobachtete aus dem Wagen mit den getönten Scheiben heraus, was seine Patientin jetzt unternahm. Mit ausgreifenden Schritten ging sie auf eine Boutique zu, vor der sich eine andere junge Frau überrascht umdrehte.

Nicole Duval!

Lannix erkannte sie sofort wieder und wunderte sich, daß die beiden jungen Damen sich so gut zu kennen schienen, daß die eine aus dem Hospital verschwunden war, um sich im City-Gewühl mit der anderen zu treffen. Lannix sah, wie die beiden ein paar Worte miteinander wechselten. Um zu verstehen, was gesprochen wurde, war die Entfernung zu groß, nicht aber um zu sehen, wie Nicoles Körper sich plötzlich versteifte.

Mit mechanischen Bewegungen, einem Roboter ähnlich, folgte Nicole der jungen Lady, die auf einen am Straßenrand stehenden Mann zuging. Der zeigte sich offensichtlich über ihr Auftauchen ziemlich überrascht. Augenblicke später ging auch durch seinen Körper ein leichter Ruck, und seine Bewegungen wurden mechanisch.

Gespannt wartete Lannix ab, was weiter geschehen würde.

***

Nicole war nicht in der Lage, sich gegen den Zwang zur Wehr zu setzen. Der Feuerteufel in Lani griff sie mit seiner Magie an und verlangsamte ihre Reaktionen.

Du folgst mir!

Es war wie ein hypnotischer Befehl, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Die grellrot leuchtenden Augen fesselten sie und brachen jeden Widerstand. Hilflos war Nicole dem Dämon ausgeliefert.

Nach wie vor war sie bei klarem Verstand und bedauerte die Lady, der es als Besessene noch viel schlimmer ergehen müßte, aber sie konnte dem zwingenden Bann des Dämons nicht entkommen. Sie hatte dem Befehl zu gehorchen.

Sie hatte dem Feuerteufel zu folgen!

Der Dämon steuerte seinen Wirtskörper direkt auf einen Mann zu, den Nicole plötzlich wiedererkannte. Einer der beiden Detektive der Transworld Insurance!

Sie konnte sich nicht einmal darüber aufregen, daß die Teks sie beschatteten und sich offensichtlich auf sie und Zamorra verteilt hatten. Je länger sie im Bann des Feuerteufels stand, um so geringer wurden ihre Emotionen.

Nur kurz flackerte in ihr die Hoffnung auf, der Transworld-Mann könne etwas zu ihrer Rettung tun. Die Hoffnung zerschlug sich in den nächsten Augenblicken, als der Dämon auch den Detektiv unter seinen Willen zwang. Auch der Detektiv wurde zur willenlosen Marionette, die dem Dämon zu gehorchen hatte.

Trotz ihrer sensiblen Sinne konnte Nicole den Befehl nicht auffangen, den der Feuerteufel dem Versicherungsdetektiv gab. Aber der Tek wandte sich um, griff in seine Manteltasche und holte einen eigenartig geformten Schlüssel hervor, den er in das Schloß des nächststehenden Personenwagens schob. Kurz nur brauchte er an kleinen Steilrädchen zu drehen, schloß den Wagen auf und zwängte sich auf den Fahrersitz.

Der Dämon und Nicole stiegen ein.

Der Tek hatte seinen Allzweckschlüssel wieder eingesteckt, schloß jetzt den Wagen kurz und startete. Nicole versuchte sich gegen den Bann zu wehren, aber sie konnte nicht einmal einen Finger rühren, um die Wagentür wieder zu öffnen und ins Freie zu springen.

Sie war Gefangene des Dämons!

***

Lannix war sich nicht völlig sicher, ob der Wagen dem Mann im Mantel gehörte oder nicht, weil das Knacken des Schlosses so blitzschnell vor sich ging, als gehöre der verstellbare Allzweckschlüssel zum Fahrzeug. Die drei stiegen ein.

»Wartet, Freunde«, murmelte der Arzt, der in Unkenntnis der Zusammenhänge glaubte, daß alle drei Personen auf irgendeine Weise zusammengehörten und ein kleines Komplott beabsichtigten. Er startete seinen Mercedes und hatte vor, den anderen Wagen in der Parklücke festzukeilen, weil er seine Patientin wieder in die Klinik zurückholen wollte. Gerade in diesem Moment war hinter ihm eine Ampel auf Grün umgesprungen, und auf zwei Fahrstreifen nebeneinander rauschte die Autolawine heran.

Die beiden Mädchen und der Mann im Mantel kamen mit ihrem Wagen noch weg. Lannix nicht mehr. Er hatte zu warten, bis die Kolonne vorbei war und hängte sich dann mit aufkreischenden Reifen hintenan. Weit voraus sah er den grauen Wagen vor einer anderen Ampel stoppen.

Auf der Abbiege-Spur!

Lannix reagierte sofort und folgte. Dabei schaffte er es, an der Hälfte der Kolonne vorbeizukommen, nur hatte es sich damit auch schon. Die Grünphase kam. Der verfolgte Wagen bog ab, Lannix hinterher.

Sie verließen Inverness!

Es ging in südlicher Richtung. Mit immer höher werdender Geschwindigkeit jagte der Wagen davon.

Doktor Lannix fuhr hinterher…

***

»Teufelswerk!« brummte Professor Zamorra. Er starrte das Kleiderbündel an, als könne er nicht begreifen, was er da vor sich hatte.

»Das ist doch…«

Saris’ Worte verebbten zu einem überraschten Gemurmel. Er hatte wie Zamorra diese Kleidungsstücke nicht nur vor ein paar Stunden noch an Nicole gesehen, sondern wußte auch, daß sie Sandy MacGrew gehörten, die sie Nicole ausgeliehen hatte.

Aber wie kamen sie hierher?

Zamorra ballte die Fäuste. »Der Dämon«, sagte er. »Das ist der Beweis, daß er Nicole in seiner Gewalt hat. Denn wer anderes als dieses Ungeheuer hätte sonst an ihre Sachen kommen und sie hierhertransportieren können?«

»Was nun?« fragte der Lord betroffen.

»Was nun?« echote Zamorra laut. Alles in ihm begann sich zusammenzukrampfen bei dem Gedanken, daß sich Nicole in der Gewalt des Dämons befand. »Ich werde mir diesen Burschen kaufen.«

Er nahm das Amulett ab und drückte es Saris in die Hand. »Bist du jetzt total übergeschnappt?« stieß der Lord hervor. »Was soll das?«

»Ich soll allein und unbewaffnet kommen«, erwiderte Zamorra dumpf. »Hast du es schon wieder vergessen? Nun, ich werde dem Dämon den Gefallen tun.«

»Du spinnst!« hielt ihm Saris vor. »Zamorra, der Dämon wird dich sofort umbringen. Du hast keine Chance!«

Da schrie Zamorra. »Er hat alle Trümpfe in der Hand! Soll ich zulassen, daß er Nicole umbringt? Ich werde schon mit ihm fertig!«

Er schob den Lord mit einer heftigen Bewegung zur Seite und stampfte mit weitausholenden Schritten davon. Erschrocken sah der Lord ihm nach. Nervös drehte er das Amulett in seinen Händen.

»Er schafft es doch nicht«, murmelte er. »Er kann es nicht, schaffen ohne jede Waffe! Der Dämon…«

Er sprach nicht weiter, sondern folgte Zamorra, der bereits irgendwo auf dem Weg nach draußen verschwunden war.

Beide spürten nicht, was sich in der Nähe abspielte…

***

Randall, der Transworld-Detektiv, der Zamorra und dem Lord mit dem Wagen gefolgt war, hatte sein Fahrzeug draußen vor Caer Sguir abgestellt, es dabei halb hinter Büschen am Straßenrand verborgen und war zu Fuß zum Tor in der Burgmauer geschlichen, um zu beobachten, was weiter geschah. Als er die beiden Männer aussteigen und im Gebäude verschwinden sah, machte er sich auf längeres Warten gefaßt.

Von Caer Sguir wußte er nichts und wagte es daher nicht, bei Tageslicht einzudringen. Randall wußte genau, was er riskieren durfte und was nicht. Daß er jetzt nicht mitbekam, was im Innern der Burg ausgeheckt wurde, war sein Pech.

Dafür beobachtete er etwas anderes. Etwas, das ihm durch das Unwahrscheinliche des Geschehens fast den Atem nahm.

Mitten im Burghof stand der Range Rover. Und an diesem Wagen bewegte sich etwas, ohne daß Randall sehen konnte, was es war.

Ein Unsichtbarer, der nicht völlig unsichtbar war?

Konnte es das denn geben?

»Ich werde verrückt«, murmelte der Detektiv, der im Torbogen lehnte und sich so an die Steine preßte, daß er im Schatten fast mit ihnen verschmolz.

Jemand, den er nur andeutungsweise an verschiedenen Details erkennen, aber nicht vollständig sehen konnte, machte sich an dem Rover zu schaffen! Einmal, als der Fast-Unsichtbare eine Bewegung machte, glaubte Randall feuerrot glühende Augen zu sehen.

Und dann war von einem Moment zum anderen der Spuk verschwunden, aber dafür flog das Hauptportal auf, und dieser Zamorra stürmte aus dem Gebäude.

Das spurlose, abrupte Verschwinden des Unsichtbaren, der kein Unsichtbarer war, irritierte Randall stärker als dessen Manipulationen am Fahrzeug, in das Zamorra jetzt sprang und den steckenden Zündschlüssel betätigte.

Und was war mit dem Lord?

Der Motor des Rover sprang sofort an. Zamorra wendete den geländegängigen Wagen und trat auf das Gaspedal. Kies spritzte auf, als das Fahrzeug herumschwang und auf das Tor zuraste.

Ein Fahrzeug, das manipuliert worden war!

Im gleichen Moment ging Randall auf, daß Zamorra nicht der Saboteur war, sondern auf dessen Abschußliste stand, aber wer war dieser Unheimliche, der nur durch Lichtreflexe und Schlagschatten erkennbar geworden war?

Als Randall einen Warnschrei ausstoßen wollte, war Zamorra schon mit Vollgas an ihm vorbeigeprescht. Wahrscheinlich hatte er den Detektiv nicht einmal gesehen!

Und jetzt erst stürmte der Lord aus dem Portal.

Im Gegensatz zu Zamorra sah erden Detektiv.

Und der war im gleichen Moment nicht mehr in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren!

***

Chann ten Yarr bemerkte ziemlich schnell, daß er verfolgt wurde. Der Dämon, der Lani map Coighall beherrschte und mit seinem Willen Nicole Duval und den Versicherungsdetektiv in seinen Bann gezwungen hatte, dabei aber selbst nicht einmal bemerkte, nur die Marionette eines stärkeren Dämons zu sein, fuhr wie der Teufel dem Ziel entgegen, das er Zamorra über den ermordeten Butler Frederick genannt hatte. Gleichzeitig tastete sein Geist nach Zamorra, der in diesem Moment alles andere als kühl und überlegend war.

Alles lief nach Plan.

Der Feuerteufel beschloß, zunächst einmal seinen derzeitigen Verfolger abzuhängen. Dazu brauchte er nur auf eine Weggabelung zu warten, von der aus er in einer Richtung zu Llewellyn Castle oder Sguir Castle weiterfahren konnte, in der anderen aber seinem Zielpunkt entgegen. Und ein paar Meter weiter fiel der Abhang ziemlich steil ab.

Vielleicht ließen sich hier zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen…

Chann ten Yarr gab dem Transworld-Mann den Befehl, den gestohlenen Wagen hinter der Kurve abzustoppen, die hinter der Weggabelung begann. Der Detektiv, vollkommen unter dem Bann des Dämons, stellte den Wagen quer.

Sein Schicksal interessierte Chann ten Yarr herzlich wenig. Er stieß nur die Wagentür auf, sprang hinaus und stieß auch Nicole Duval ins Freie.

Da jagte der Arzt-Mercedes heran!

Chann ten Yarr sprang, Nicole mit sich reißend, von der Fahrbahn. Unheilvoll flammte es in seinen Augen auf. Trotz ihres Hypno-Banns schrie Nicole entsetzt, als der gestohlene Wagen mit einer grellen Stichflamme auseinanderflog !

Wie ein Fanal stach die Flammensäule mit der schmutziggelben Rauchwolke in die Höhe. Kreischende Bremsen verrieten, daß der Fahrer des verfolgenden Wagens eine Notbremsung vornahm und versuchte, in die andere Straße zu entkommen.

Er schaffte es nicht ganz und drückte den rechten Kotflügel an einem Baum ein. Mit einem wütenden Fluch sprang er heraus, als das Fahrzeug zum Stehen gekommen war.

Abermals schlug der Feuerteufel zu.

Lannix ging aufschreiend zu Boden, rollte über die Straße und blieb dann liegen. Der Dämon, der in der jungen Lady steckte, stürmte mit Nicole auf den Mercedes zu, stieß die Französin hinein und startete sofort wieder. Mit durchdrehenden Reifen jagte der dunkle Wagen davon.

Langsam erhob Lannix sich auf die Ellenbogen. Durch sein Abrollen hatte er die aufzüngelnden Flammen gerade noch wieder löschen können und dabei unwahrscheinliches Glück gehabt, daß der Feuerteufel noch Sekunden vorher seine Kraft auf den gestohlenen Wagen konzentriert hatte. Sonst wäre Lannix nicht mit ein paar Brandwunden, aber lebend davongekommen…

Er starrte wütend dem davonjagenden Mercedes nach. Jetzt stand er hier, zwar lebendig, aber hilflos. Die entwichene Patientin, deren Verhalten der Arzt immer weniger verstand, hatte zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Der Verfolger war erledigt, und der gestohlene Wagen zerstört. Es würde nicht so rasch gehen, die Spur wieder aufzunehmen - unter der Voraussetzung, daß der Arzt tot war…

Lannix murmelte eine Verwünschung. Die Brandwunden schmerzten teuflisch. Woher war die Stichflamme gekommen, die ihn versengt hatte?

Von Feuerdämonen hatte Lannix bisher nicht einmal geträumt!

***

Es war nicht mehr allzuweit bis zum Treffpunkt, den der Dämon Zamorra angegeben hatte, aber über die Gedanken von Lord Saris bemerkte Chann ten Yarr den leisen Zweifel. Ein Beweismittel mußte her, und vielleicht konnte er auch sonst noch etwas tun…

Der Verfolger war erledigt, und er war der einzige gewesen. Selbst wenn er noch lebte, konnte er mit dem brennenden Beutewagen nichts mehr anfangen, in welchem gleichzeitig ein überflüssiger Zeuge, der nur zum blitzschnellen und unauffälligen Autoknacken nützlich gewesen war, den Tod gefunden hatte.

Lani stoppte den Mercedes. Überraschend schwang ihr Arm herum, und die Handkante betäubte die ohnehin willenlose Nicole. Die besessene Lady zerrte Nicole aus dem Wagen und begann sie ihrer Oberkleidung zu entledigen.

Augenblicke später verließ der Dämon den Körper seiner »Wirtin« und ging auf die gedankenschnelle Reise nach Sguir Castle. Das Kleiderbündel nahm er mit.

In körperlosem Zustand war es ihm ein Leichtes, in die Burg einzudringen und sein Beweismittel zu hinterlegen. Anschließend kümmerte er sich im Freien um den Range Rover. Vielleicht brauchte er gar nicht auf das Auftauchen Zamorras zu warten, wenn der sich vorher das Genick brach…

Chann ten Yarr kehrte wieder zurück, ohne daß er von jemand anderem als dem Versicherungsdetektiv Randall entdeckt worden wäre.

Lani Coighall, die bereits Hoffnung geschöpft hatte und sich darum bemühte, Nicole wieder wachzubekommen, hatte sich zu früh gefreut. Chann ten Yarr übernahm sie erneut.

Der Dämon setzte seinen Weg fort. Sein Plan mußte aufgehen!

***

Lord Bryont Saris löste den Bann erst wieder, als er den Versicherungsdetektiv erreicht hatte. »Was machen Sie hier?« zischte er den Mann an, der sich plötzlich wieder bewegen konnte.

Nichts an ihm verriet, was ihn die Erzeugung des Bannes gekostet hatte. Mehrmals hintereinander konnte er so etwas nicht machen. Auch die vererbbare Llewellyn-Magie besaß ihre Grenzen, die noch enger gesteckt waren als die schwachen Para-Kräfte Professor Zamorras.

Randall war noch zu verblüfft über das Phänomen, das ihn am Ort und Stelle gebannt hatte, als daß er irgendwie hätte reagieren können. Fassungslos starrte er den Lord an.

»Los, reden Sie!« verlangte der Llewellyn energisch.

»Zamorra«, stieß Randall hervor. »Der Wagen - er ist sabotiert worden, während Sie im Haus waren…«

»Sie?« knurrte der Lord drohend. »Waren Sie das?«

Randall schüttelte den Kopf. Sekundenlang überschlugen sich seine Gedanken. Was er gesehen hatte, war zu fantastisch, aber waren die Umstände des Flugzeugabsturzes nicht noch viel fantastischer?

In wenigen Worten erzählte er dem Lord von seiner Beobachtung und sah, wie der Llewellyn erblaßte.

»Wir müssen hinterher, sofort«, keuchte der Lord. »Sind Sie mit dem Wagen hier?«

Randall nickte.

»Dann los!«

Während sie liefen, sah Randall in der Hand des Lords eine silberne Scheibe mit seltsamen Zeichen und Symbolen darauf, aber darüber machte er sich keine Gedanken.

Zamorra mußte gestoppt werden, ehe es zu spät für ihn war!

***

Zamorra ahnte nicht, daß der Wagen ein rollender Sarg geworden war, dessen Deckel sich schon zu drei Vierteln geschlossen hatte! Er gab Gas! Ungefähr konnte er sich vorstellen, welche Stelle mit der Beschreibung von drei Wegen und drei Wassern gemeint war. Daß dieser Ort verwunschen war, konnte ihn nicht schrecken.

Er wußte auch noch nicht, wie er ohne das Amulett mit seinem Gegner fertig werden sollte, aber nur zu gut wußte er, daß er unbewaffnet kommen mußte, weil Dämonen sehr rasch fest stellen konnten, ob das Amulett, stärkste Vernichtungswaffe gegen die Dämonen, sich in der Nähe befand.

Er jagte den Wagen seinem Ziel entgegen. Nicht einmal setzte er den Fuß auf die Bremse, auch nicht als die Straße schmaler, kurvenreicher und steiler wurde.

Der Gedanke an Nicole brannte in ihm. Wenn er nicht kam und sich an die Bedingungen des Dämons hielt, mußte sie sterben.

Das aber durfte auf keinen Fall geschehen! Zamorra war eher bereit, sich selbst zu opfern als zuzulassen, daß Nicole etwas geschah.

Tiefer trat er das Gaspedal durch.

Und sah fast zu spät in einer Kurve eine rauchende Ruine stehen!

Ein ausbrennendes Autowrack!

Er brauchte nicht auf den Tacho zu sehen, um zu wissen, daß er zu schnell war. Er trat auf die Bremse und peilte an dem Wrack vorbei. Wenn er die Geschwindigkeit auf die Hälfte reduzieren konnte, konnte er an dem brennenden Trümmerhaufen vorbei.

Da griff eine kalte Hand nach seinem Herzen.

Die Bremse packte nicht! Mit unverminderter Geschwindigkeit jagte der Range Rover weiter!

Zamorras Gesicht verzerrte sich. Alles in ihm gefror. Er sah die Katastrophe heranrasen und konnte sie nicht mehr verhindern. Die Bremsleitungen mußten zerstört sein.

Rechts der Abgrund, in der Mitte das brennende Wrack und links Bäume, und mit diesem Tempo konnte er neben dem Wrack das Lenkrad nicht schnell genug herumreißen, um vor dem uralten Baumriesen vorbeizuwischen, der den Weg versperrte!

Alles spielte sich in Sekunden ab.

Zamorra lenkte den Wagen so, daß er den Baum nicht frontal erwischen würde.

Und schmetterte den Rover mit dem rechten Kotflügel in das brennende Autowrack hinein!

***

Lannix hatte noch versucht, den Fahrer aus dem brennenden Wagen herauszuholen, aber es war vergebens gewesen. Der Mann mußte vom ersten Augenblick an schon tot gewesen sein. Höchstwahrscheinlich war er auch mit der Ausgangspunkt der Flammen gewesen. Langsam aber sicher machte sich der Gedanke an übersinnliche Phänomene in dem Arzt breit, denn mit natürlichen Ursachen ließ sich das Geschehen schon nicht mehr erklären. Aber man hörte so viel über fliegende Untertassen, über Hexenkulte und dergleichen mehr… Sollte es so etwas wirklich geben?

Lannix ließ sich am Straßenrand nieder und begann nachzudenken. Er stand hier irgendwo in der Landschaft, ein paar Meilen, vielleicht nicht einmal so weit, von Cannich entfernt. Wahrscheinlich war es am einfachsten, wenn er sich zu Fuß auf den Weg machte und den Sheriff informierte, was sich hier abgespielt hatte. Ob er seinen Wagen noch einmal Wiedersehen würde, war im Augenblick mehr als fraglich.

In diesem Moment hörte er einen hochtourig laufenden Automotor. Ein Fahrzeug näherte sich mit hoher Geschwindigkeit von der anderen Seite her.

Lannix sprang auf.

Da schoß der Wagen um die Kurve. Lannix erkannte einen Range Rover. Der Wagen raste, ohne zu bremsen, auf das noch ausglühende Wrack zu, wedelte einmal nach links und nach rechts und knallte dann hinein.

Mit einem dumpfen Knall und anschließendem metallischen Kreischen verkeilten sich die Fahrzeuge ineinander. Das Wrack wurde herumgerissen und von der Straße geschoben, der Range Rover knallte mit dem Heck gegen einen Baum und blieb stehen. Blubbernd verstummte der Motor.

Stille trat ein.

Lannix lief zu dem Wagen hinüber und riß die Fahrertür auf. Überrascht erkannte er den Fahrer als den Parapsychologen, den er im Hospital kennengelernt hatte. Der Mann löste gerade den Sicherheitsgurt und rieb sich die schmerzende Brust. Der Gurt hatte wohl verhindert, daß er beim Crash durch die Scheibe flog.

»Hallo«, murmelte er und kletterte aus dem verbeulten Wagen. »Sind Sie nicht der Doc?«

Lannix nickte. »Was machen Sie denn hier auf dieser Nebenstrecke?« wollte er wissen.

»Das könnte ich Sie fragen«, erwiderte Zamorra und sah sich den Wagen an. »Ich fürchte, Saris wird ein neues Auto kaufen müssen. Die Kiste ist hinüber.«

»Sagen Sie das nicht«, meinte Lannix. »Diese Geländewagen sind ziemlich robust.«

Zamorra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jemand hat an den Bremsen herumgespielt. Der Wagen ist unbrauchbar, lebensgefährlich. Damit komme ich keinen Meter mehr weit. Aber… hm, allzuweit ist es ja auch nicht mehr.«

»Wo müssen Sie denn hin?« fragte Lannix.

»Hinter einer Bestie her«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen und begann nach einem Taschentuch zu suchen, weil sich die Erkältung immer stärker bemerkbar machte.

»Eine Bestie, die Feuer speit?« schoß Lannix ins Blaue und traf.

»Was wissen Sie darüber?« fragte Zamorra überrascht.

»Genug, um mit Ihnen zu kommen«, stellte Lannix fest. »Ich habe ein wahrscheinlich nicht minder großes Interesse an dem Fall wie Sie.«

»Sie«, kündete Zamorra dumpf an, »werden nicht mitkommen, egal was geschieht. Ich muß allein hin, sonst stirbt ein Mensch. Wagen Sie es nicht, mir zu folgen.«

»Sie sind verrückt!« sagte der Arzt. »Ich weiß nicht genau, welche Art von Kreatur es ist, um die es sich handelt, aber ich bin sicher, daß ein Mensch allein nicht damit fertig wird. Ich komme mit, Zamorra!«

Er wollte nach dem Art des Professors greifen. Der schlug ihm die Hand herunter. »Gehen Sie ins nächste Dorf und melden Sie den Mist hier«,, verlangte er. »Das ist Ihr Job. Ich muß allein gehen.«

Drohend klang seine Stimme, und drohend waren seine geballten Fäuste, mit denen er den Arzt notfalls zurücktreiben wollte. Die Angst um Nicole nahm ihm fast den Verstand.

Zamorra wandte sich schließlich um und eilte zu Fuß weiter, den Weg, den zuvor auch der Feuerteufel genommen hatte. Mit gemischten Gefühlen sah Lannix ihm nach.

»Dieser Narr«, murmelte er und beschloß, Zamorra in gewissem Sicherheitsabstand doch zu folgen. Er wollte wissen, was es mit diesem lebenden Flammenwerfer auf sich hatte.

Dabei ahnte er immer noch nichts!

***

Wenig später erschien Randalls grauer Wagen auf der Bildfläche. Randall stieß eine Verwünschung aus, als er die beiden ineinander verkeilten Wagen sah, die die Straße blockierten. Zamorra war nirgendwo zu sehen.

»Er hat es überstanden und ist jetzt zu Fuß weiter; er muß halb verrückt sein«, brummte der Lord.

»Und wir können jetzt sehen, wie wir diesen Mist hier von der Straße bekommen«, sagte Randall erbost und stieg aus. Aus dem Kofferraum holte er ein starkes Abschleppseil, das er am Rover befestigte. Das andere Ende klinkte er am vorderen Schlepphaken seines Wagens eirî, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas.

Der Motor heulte gequält auf. Aber langsam bewegten sich die beiden Wracks, schließlich löste sich der Rover aus dem ausgeglühten Wrack. Randall zog ihn ein paar Meter zur Seite und löste dann das Seil wieder. »Wir verlieren Zeit«, knurrte er verärgert.

»Nicht unbedingt«, beruhigte ihn der Lord. »Vergessen Sie nicht, daß er jetzt zu Fuß unterwegs ist.«

»Kein Trost«, konterte der Tek. »Wenn die Stelle wirklich dieser verwunschene Ort ist, dann ist es gar nicht mehr allzuweit. Vielleicht ist er bereits da und prügelt sich mit diesem seltsamen Gespenst herum.«

Er stieg wieder in den Wagen und gab Gas.

Ein paar hundert Yards weiter trafen sie auf Lannix.

***

Und noch etwas weiter entfernt traf Zamorra auf den Feuerteufel.

So harmlos sah sie aus und so unbeteiligt, daß er es im ersten Moment kaum glauben wollte, weil er nicht im Entferntesten damit gerechnet hatte, hier ausgerechnet auf Lady Lani zu treffen. Und doch steckte in ihr der gefährliche Dämon!

Zamorra erkannte es, als er ihre Augen grellrot leuchten sah. Der Feuerteufel machte sich bemerkbar.

»Du bist also tatsächlich gekommen!« sagte das hübsche Mädchen. »Ich hatte fast nicht damit gerechnet, daß es dir gelingen würde. Du kommst zu Fuß… wie hast du bemerkt, daß der Wagen eine Todesfälle wurde?«

Er starrte sie überrascht an. »Du?« fragte er. »Du hast daran gedreht?«

»Ja…«

Und er spürte, daß das Ja vom Dämon kam. Zamorra begann zu überlegen, wie er den Dämon unschädlich machen konnte, ohne dabei dem Mädchen Schaden zuzufügen. Darüber hinaus war er waffenlos…

Nur seine Kenntnisse der Magie und seine schwachen Para-Kräfte, die gegenüber denen des Dämons ein Nichts waren, konnten ihm jetzt helfen.

»Ich bin gekommen, wie du es verlangt hast«, sagte er. »Jetzt gib Nicole frei. Wo ist sie?«

Lani wandte sich halb um. »Im Wagen«, sagte sie und deutete auf den Mercedes, der weit im Hintergrund stand. »Willst du sie sehen?«

»Ja!« verlangte er. »Sofort!«

»Dann komm mit!« befahl der Dämon und ging auf den Wagen zu. Zamorra wurde davon überrascht, daß das Ungeheuer ihm den Rücken zuwandte. Oder waren die Sinne des Dämons nicht auf die Augen des Mädchens beschränkt?

»Erraten«, kicherte der Feuerteufel.

Er hat irgend etwas vor, dachte Zamorra. Es geht zu glatt! Ich muß vorsichtig sein!

Zamorra folgte dem Dämon im Mädchenkörper.

Lani map Coighall riß die Wagentür auf. Zamorra sah Nicole auf dem Beifahrersitz. Sie trug nur noch das knappe Spitzenhöschen und schien bewußtlos zu sein, weil sie nicht auf Zamorras Erscheinen reagierte.

»Weck sie auf und laß sie frei!« verlangte Zamorra. Er lauschte in sich hinein, um irgendwelche Gedankenfetzen des Dämons auffangen zu können. Aber das einzige, was er jetzt aus nächster Nähe spürte, war die bösartige Aura, die den Feuerteufel im Menschenkörper umgab.

»Ich werde sie nicht freilassen«, sagte der Dämon. »Denn du hast dich nicht an meine Forderung gehalten. Wohl bist du gekommen, nicht aber allein und schon gar nicht unbewaffnet. Ich fühle das Amulett in der Nähe.«

Zamorra erstarrte.

War dieser Narr Lannix ihm doch gefolgt?

Aber das Amulett…? Er hatte es doch im Castle gelassen! Wie sollte es hierhergekommen sein?

»Ich werde Nicole töten!« erklärte der Dämon und wandte den Kopf. Die rotglühenden, veränderten Augen richteten sich auf Nicole.

Jeden Moment mußte der Feuerblitz aus ihnen hervorbrechen.

Da griff Zamorra an.

***

Chann ten Yarr, der Veränderte, sah die Faust aus den Augenwinkeln heranfliegen und spürte, wie er getroffen wurde. Offenbar hatte er Zamorra doch falsch eingeschätzt. Zamorra sah nur den Dämon und nahm keine Rücksicht darauf, in welchem Körper er sich befand. Der Fausthieb wirbelte den Dämon herum, und der Flammenstrahl fuhr in einen Baum, der sich sofort in eine lodernde Fackel verwandelte. Der Veränderte griff jetzt mit beiden Händen nach der Faust, die ihn getroffen hatte, und wirbelte mit dämonischer Kraft an Zamorra am langen Arm herum. Der Meister des Übersinnlichen wurde zu Boden geworfen.

Chann ten Yarr fühlte die Gedanken anderer Menschen in der Nähe. Und er fühlte auch das Amulett, das sich langsam näherte. Ein anderer trug es heran.

Der Veränderte mußte mit Zamorra fertig werden, bevor das Amulett nahe genug heran war. Er sammelte seine Kräfte, um den nächsten Flammenstrahl auf Zamorra abzusenden. Im letzten Moment gelang es dem Meister des Übersinnlichen, sich zur Seite zu rollen. Der Boden, das eingetrocknete Gras und welke Blätter, flammten auf und zogen eine Feuerspur neben Zamorra her.

Der Meister des Übersinnlichen kam wieder auf die Beine.

Chann ten Yarr brauchte diesmal länger, um das magische Feuer zu aktivieren. Er war bei weitem nicht so stark wie Pluton selbst, von dem er diese Fähigkeiten erhalten hatte.

Zamorra griff ihn wieder an. Über seine Lippen flossen Worte einer alten Zaubersprache. Der Veränderte fühlte, wie sich etwas um ihn aufzubauen begann, das ihn, wenn auch nicht vernichten, so doch zumindest in seinen Fähigkeiten vorübergehend einschränken konnte, solange er sich in dem menschlichen Körper befand.

Und Chann ten Yarr fuhr erneut aus!

***

Zamorra sah es im gleichen Moment wie die Insassen des herankommenden Wagens, der mit kreischenden Bremsen abstoppte. Etwas kaum Wahrnehmbares hing wie eine drohende, böse Wolke über dem Körper des Mädchens, das in den Knien einknickte und langsam zu Boden sank. Der Schrecken des Ausgestandenen ließ sie ohnmächtig werden.

Zamorra ließ sie langsam niedersinken. Er wußte, daß der Dämon jetzt in seiner körperlosen Erscheinung mächtiger war als zuvor, und immer noch kannte er dessen Namen nicht!

Die Türen des Autos flogen auf. Drei Männer stürmten heraus. Zamorra erkannte sie wieder. Der Arzt, Lord Saris und einer der beiden Teks…

»Diese Narren!« murmelte der Meister des Übersinnlichen.

Für ein paar Sekunden hatte er sich ablenken lassen. Das genügte dem Dämon. Etwas ging von der körperlosen Erscheinung aus, das Zamorra fast die Besinnung nahm. Verzweifelt versuchte er dagegen anzukämpfen und stöhnte unter der Macht des Dämons auf. Der Feuerteufel wollte ihn in seinen hypnotischen Bann ziehen.

Gleichzeitig griff er die drei anderen an.

Für Lannix gab es keine Hilfe mehr. Diesmal erwischte ihn der Dämon mit seinem Feuerstrahl und holte damit nach, was er vorher unerledigt gelassen hatte. Aber Lannix’ Tod gab den beiden anderen Männern Gelegenheit, näher heranzukommen.

Eine Feuerwand jagte vor ihnen aus dem Boden.

»Er will verhindern, daß ihm das Amulett zu nahe kommt!« schrie der Lord. Das Feuer trieb ihn wieder ein paar Meter zurück. Randall, der Versicherungsdetektiv, vollführte zwischen aufzüngelnden Flammen einen grotesken Tanz.

Der Dämon wußte nicht, wer von ihnen das Amulett trug, da Saris es verborgen hielt!

»Zamorra!« schrie er.

Und Zamorra kämpfte seinen eigenen geistigen Kampf gegen den Feuerteufel, der ihn unterdrücken wollte.

Ihm war, als höre er von irgendwoher seinen Namen rufen, und er begriff gleichzeitig, warum der Dämon ihn in diesem Augenblick nicht mehr mit Feuer angriff. Der Feuerteufel beabsichtigte, in Zamorras Körper zu schlüpfen!

Der Meister des Übersinnlichen stemmte sich dagegen.

Noch einmal hörte er seinen Namen rufen. Weit riß er die Augen auf und versuchte hinter der Feuerwand den Rufer zu erkennen. Saris! Was hielt der Lord da in der Hand?

Es flog herüber!

Flog über die Feuerwand hinweg! Und Zamorra konnte gerade noch die Hand ausstrecken und es auffangen -fast zu spät, denn die wenigen Augenblicke der Unkonzentriertheit reichten dem Dämon, fast alle geistigen Sperren niederzubrennen.

Aber dann fühlte Zamorra, was er da in der Hand hielt. Sein Amulett!

Er schaffte es noch, es einzusetzen. Und er hörte einen körperlosen Dämon schreien, der in seinen eigenen Flammen verging.

***

Irgendwann später erwachte Zamorra aus seiner Bewußtlosigkeit, in die er gesunken war. Er fühlte sich erschöpft und entkräftet. Die Krankheit zehrte ebenso an ihm wie der Kampf gegen den Dämon, der sich sein Ende bestimmt nicht so vorgestellt hatte.

Zamorra öffnete die Augen. »Nicole?« fragte er. »Wo ist Nicole?«

»Hier«, lächelte ihn seine Sekretärin und Lebensgefährtin an. Sie trug den Mantel, den Randall ihr ausgeliehen hatte. Zamorras Blick suchte nach Lani und dem Arzt.

»Lani geht es gut«, sagte Saris von der anderen Seite her. »Sie wird noch einmal wieder für ein paar Tage in die Klinik müssen, aber dann… Nun, sie wird inzwischen von dem Dämon wissen, daß ihr Vater tot ist, und sie wird darüber hinwegkommen.«

»Und Lannix?«

Saris zuckte mit den Schultern.

»Er war ein blöder Hund«, sagte er, »der mir mit seiner Unterbrechung fast das Gehirn ausgebrannt hätte. Aber ohne ihn wären wir wohl nicht mehr bis an den Dämon herangekommen. Er stürmte als erster auf ihn zu und konzentrierte die ganze Flammenwut auf sich.«

Zamorra ließ sich wieder zurücksinken und sah zum strahlend blauen Himmel empor.

Lannix hätte nicht unbedingt zu sterben brauchen, dachte er. Aber vielleicht ist es für die Menschen immer wieder gut, wenn es Männer von seiner Art gibt, die auf ihre Weise helfen… auch, wenn man ihre Hilfe im ersten Moment ablehnt, weil man sie nicht verstehen will…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 40 »Die Nebelgeister«
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